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  1. KAPITEL


  Rue blieb kurz stehen, um sich zu sammeln, bevor sie die Tür aufstieß, auf der sowohl “Blue Moon Entertainment” als auch “Black-Moon Productions” zu lesen war. Sie hatte alles so eingerichtet, dass sie pünktlich auf die Minute zu ihrem Termin erscheinen würde. Eine Mischung aus Nervosität und Verzweiflung legte sich wie ein Schraubstock um sie: Sie musste diesen Job kriegen, selbst wenn die Bedingungen widerlich waren. Mit dem Geld würde sie in der Lage sein, ihr Studium fortzusetzen, und außerdem hätte sie Arbeitszeiten, die sich gut mit ihren Vorlesungen vereinbaren ließen. Na dann, Kopf hoch, Brust raus und immer schön lächeln, sprach Rue sich mit den gleichen Worten Mut zu, die sie tausend Mal von ihrer Mutter gehört hatte. Drinnen warteten zwei Männer auf sie – zwei Vampire, korrigierte sie sich –, einer davon rothaarig, und eine Frau, eine normale menschliche Frau. In der Ecke stand außerdem ein Mädchen mit kurzem, blondem Haar an der Ballettstange und machte Dehnungsübungen. Das Mädchen mochte ungefähr achtzehn sein, drei Jahre jünger als Rue. Die ältere Frau hatte ein streng wirkendes Gesicht, war teuer gekleidet und ungefähr vierzig. Ihr Hosenanzug hatte mehr als drei von Rues Outfits gekostet, zumindest jenen Outfits, die sie jeden Tag für die Uni anzog. Für Rue stellten diese Klamotten eine Art Verkleidung dar: alte Jeans und weite Hemden, die sie im Secondhand-Laden kaufte, Tennisschuhe oder Wanderstiefel und eine große Brille mit sehr geringer Dioptrienzahl. In einem dieser “Ensembles” steckte Rue auch jetzt, und sie sah es dem Gesichtsausdruck der Frau an, dass ihr Äußeres eine wenig erfreuliche Überraschung darstellte.


  “Sie müssen Rue sein”, stellte die Frau fest.


  Rue nickte und reichte ihr die Hand. “Rue May. Freut mich, Sie kennenzulernen.” Zwei Lügen hintereinander. Das Schwindeln begann langsam, zur Gewohnheit zu werden – beziehungsweise (und das erschreckte sie am meisten) ihr in Fleisch und Blut überzugehen.


  “Ich bin Sylvia Dayton. Mir gehören ‘Blue Moon Entertainment’ und ‘Black-Moon Productions’.” Sie schüttelte Rue die Hand. Ihr Händedruck war kräftig und energisch.


  “Danke, dass sie mich vortanzen lassen.” Rue verdrängte ihre Nervosität so weit wie nur irgend möglich und lächelte selbstbewusst. Sie hatte es schon unzählige Male über sich ergehen lassen, von fremden Leuten beurteilt zu werden. “Wo kann ich mich umziehen?” Sie ließ ihren Blick über die Vampire – ihre potenziellen Tanzpartner, wie sie annahm – schweifen. Wenigstens waren beide größer als sie selbst mit ihren 1 Meter 77. Während ihrer eiligen Recherchen für den Job hatte sie gelesen, dass Vampire es nicht mochten, jemandem die Hand zu geben, also verzichtete sie darauf. Bestimmt war es unhöflich, die beiden so zu ignorieren, oder? Doch Sylvia hatte sie ihr nicht vorgestellt.


  “Da drüben.” An einer Wand des Raums befanden sich Nischen mit Falttüren, die ganz ähnlich aussahen wie Umkleidekabinen in einem Geschäft. Rue marschierte in eine der Kabinen. Es war leicht, aus ihren weiten Klamotten und den abgewetzten Schnürstiefeln zu schlüpfen, und ein richtiges Vergnügen, anschließend schwarze Strumpfhosen, ein pflaumenfarbenes Trikot und einen weiten Wickelrock anzuziehen, der beim Tanzen flattern und so wirken würde, als hätte sie ein Kleid an. Sie setzte sich auf einen Hocker, um sich die Tanzschuhe mit den Riemchen anzuziehen, zu denen man in der Branche “Charakterschuhe” sagte, dann stand sie auf, um ihrem Spiegelbild probeweise zuzulächeln. Kopf hoch, Brust heraus und immer schön lächeln, sagte Rue sich wieder vor. Sie nahm die Spange aus ihrem Haar und bürstete es, bis es ihr wie ein schwerer Vorhang über die Schultern fiel. Ihr Haar war einer der wirklichen Pluspunkte ihres Aussehens. Das dunkle, satte Braun mit dem leicht goldenen Schimmer hatte beinahe die gleiche Farbe wie ihre tief liegenden, ausdrucksstarken Augen.


  Da Rue ihre Brille nur brauchte, wenn sie an der Uni etwas auf der Tafel lesen musste, legte sie sie in das Etui und steckte es in ihren Rucksack. Sie trat dicht an den Spiegel, um ihr Make-up zu inspizieren. Nach all den Jahren, in denen sie früher mit der Selbstsicherheit eines schönen Mädchens in den Spiegel geblickt hatte, betrachtete sie ihr Gesicht nun mit der Skepsis einer Frau, die verprügelt worden war. In der Kanzlei ihres Anwalts gab es einen Ordner mit Fotos – Fotos, auf denen ihr Gesicht geschwollen und mit blauen Flecken übersät war. Ihre Nase – nun ja, die sah mittlerweile wieder gut aus.


  Der plastische Chirurg hatte großartige Arbeit geleistet.


  Ebenso wie der Zahnarzt.


  Ihr Lächeln erstarb. Sie straffte die Schultern. Derzeit konnte sie es sich nicht leisten, darüber nachzudenken. Jetzt war Showtime angesagt. Sie schob die Tür auf und trat hinaus.


  Einen Moment lang herrschte Stille, als die vier Leute im Raum Rues Verwandlung bestaunten. Der dunklere der beiden Vampire wirkte zufrieden; der Gesichtsausdruck des rothaarigen blieb unverändert. Das gefiel Rue.


  “Sie haben uns an der Nase herumgeführt”, stellte Sylvia fest. Sie hatte eine tiefe, raue Stimme. “Sie waren vorhin sozusagen verkleidet.” Ich muss mir merken, dass man Sylvia Dayton offensichtlich schwer etwas vormachen kann, sagte Rue sich. “Tja, da Sie mit Ihrem Aussehen eindeutig punkten können, wollen wir mal sehen, wie Sie sich auf der Tanzfläche machen. Übrigens, es ist Blue Moon, wofür Sie sich bewerben möchten, nicht wahr? Nicht Black-Moon? Mit Ihrem Gesicht und Ihrer Figur würden Sie schon bald ausgezeichnet zu Black-Moon passen.”


  Es war die Blue-Moon-Annonce, auf die sich Rue beworben hatte. “Tänzerin gesucht. Zusammenarbeit mit Vampiren. Erfahrung und soziale Kompetenz erforderlich”, hatte in der Anzeige gestanden. “Honorar plus Trinkgeld.”


  “Was ist der Unterschied?”, erkundigte sich Rue.


  “Nun ja, für Black-Moon muss die Bereitschaft gegeben sein, vor Publikum Sex zu haben.”


  Rue konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal schockiert gewesen war; doch jetzt war sie es. “Nein!”, entgegnete sie und bemühte sich, nicht so entsetzt zu klingen wie sie war. “Und wenn dieses Vortanzen irgendetwas mit Ausziehen zu tun hat …”


  “Nein, bei Blue Moon Entertainment geht es ausschließlich ums Tanzen”, fuhr Sylvia fort. Sie war völlig gelassen. “Wie in der Anzeige erwähnt, tanzen Sie mit einem Vampir. Das ist es, was die Leute heutzutage sehen wollen. Jede Art von Tanz, die das Publikum sehen will: Walzer, Hip-Hop … Tango ist auch sehr gefragt. Die Leute wollen als Highlight des Abends einfach ein Tanzpaar, das die Party in Schwung bringt. Sie mögen es, wenn der Vampir das Mädchen am Ende des Showtanzes beißt.”


  Das wusste Rue bereits. Es hatte ebenfalls in der Anzeige gestanden. In allen Berichten, die sie darüber gelesen hatte, hieß es, dass es nicht besonders weh tat. Und der Verlust von ein bisschen Blut würde ihr schon nicht schaden. Schließlich hatte sie schon viel schlimmere Verletzungen überlebt.


  Rue fand es irgendwie beruhigend, als sie merkte, wie sachlich Sylvia mit dem Thema umging. Sex-Performer, Magier-Assistentin oder Tänzerin – Sylvia machte da keinen Unterschied.


  “Blue Moon”, sagte Rue mit fester Stimme.


  “Dann also Blue Moon”, wiederholte Sylvia.


  Das blonde Mädchen kam herüber und stellte sich neben Sylvia. Es hatte eher kleine, haselnussbraune Augen und volle Lippen, die wie dafür geschaffen waren zu lächeln. Im Moment allerdings war keine Spur von einem Lächeln zu erkennen.


  Während Sylvia einen Stapel CDs durchsah, beugte die Blonde sich zu Rue. “Schau ihnen nicht direkt in die Augen”, flüsterte sie. “Wenn sie wollen, können sie dich in ihren Bann ziehen und ihrem Willen unterwerfen. Mach dir keine Sorgen, solange ihre Fangzähne nicht zur Gänze ausgefahren sind. Denn nur dann sind sie gereizt.”


  “Danke!”, sagte Rue erschrocken und so leise wie möglich. Nun war sie noch nervöser als vorher, und sie fragte sich, ob nicht vielleicht genau das die Absicht des Mädchens gewesen war.


  Nachdem Sylvia eine CD ausgewählt hatte, tippte sie einem der Vampire auf den Arm. “Thompson, du als Erster.”


  Der dunkelhaarige, größere Vampir, der enge Radlerhosen und ein altes, ärmelloses T-Shirt trug, stellte sich vor Rue hin. Er sah sehr gut aus – und mit seiner goldschimmernden Haut und dem glatten, kurzen Haar wirkte er sehr exotisch. Rue vermutete, dass er sowohl europäische als auch asiatische Wurzeln hatte; seine dunklen Augen waren leicht schräg gestellt. Er sah lächelnd zu ihr herunter. Doch in seinem Blick lag etwas, dem Rue nicht traute, und dieses Misstrauen war ein Gefühl, das sie stets ernst nahm. Beziehungsweise seit einiger Zeit ernst nahm … Nachdem sie kurz sein Gesicht betrachtet hatte, heftete sie ihren Blick auf sein Schlüsselbein.


  Rue hatte noch nie einen Vampir berührt. Da, wo sie herkam, einem Städtchen in Tennessee, bekam man nie etwas so Exotisches zu Gesicht. Wenn man einen Vampir sehen wollte, musste man – wie für einen Zoobesuch – in die Stadt fahren. Bei der Vorstellung, einen toten Menschen zu berühren, hatte Rue ein flaues Gefühl im Magen. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre hinausgestürmt, doch das kam nicht infrage. Ihre Ersparnisse waren aufgebraucht. Ihre Miete war fällig. Ihre Telefonrechnung musste demnächst bezahlt werden. Sie hatte keine Krankenversicherung.


  In ihrem Kopf hörte sie die Stimme ihrer Mutter, die sie daran erinnerte, doch “etwas Rückgrat zu zeigen”. Ein guter Rat. Zu schade, dass ihre Mutter ihn selbst nicht befolgt hatte.


  Sylvia steckte die CD in den CD-Player, und Rue legte eine Hand auf Thompsons Schulter, die andere in seine Hand. Seine Hände waren kühl und trocken. Dieser Tanzpartner würde nie verschwitzte Handflächen haben. Sie bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. Du musst einen Mann nicht mögen, um mit ihm zu tanzen, ermahnte sie sich. Die Musik war fast klassische Tanzmusik. Sie begannen mit einem einfachen Zweierschritt, dann einem Box-Step. Die Musik wurde zu einem schnellen Swing, dessen Tempo sich zu einem noch schnelleren Jitterbug steigerte.


  Rue merkte, dass sie fast vergaß, dass ihr Partner ein Vampir war. Thompson konnte wirklich tanzen. Und er war so stark! Es war ihm ein Leichtes, sie hochzuheben, herumzuwirbeln, über seinen Kopf zu werfen und über seinen Rücken zu rollen. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder. Doch das verdächtige Funkeln im seinem Blick hatte sie vorhin nicht missverstanden. Denn während des Tanzens wanderten seine Hände über Stellen ihres Körpers, wo sie eigentlich nichts verloren hatten. Rue hatte genügend Erfahrung mit Männern – mehr als genug –, um zu wissen, welche Richtung diese Partnerschaft nehmen würde, wenn sie auf diese Weise begann.


  Die Musik hörte auf. Er beobachtete, wie sich ihr Brustkorb nach der Anstrengung heftig hob und senkte. Er selbst war überhaupt nicht außer Atem. Klar, rief sie sich in Erinnerung. Thompson brauchte ja nicht zu atmen. Der Vampir deutete eine Verneigung an, während seine Augen über ihren Körper tanzten. “Es war mir ein Vergnügen”, sagte er. Zu Rues Überraschung war seine Aussprache akzentfreies Amerikanisch.


  Sie nickte ihm ebenfalls zu.


  “Ausgezeichnet”, stellte Sylvia fest. “Ihr zwei seht gut zusammen aus. Thompson, Julie, ihr beide könnt jetzt gehen, wenn ihr wollt.” Die Blonde und Thompson schienen allerdings nicht zu wollen. Beide setzten sich auf den Boden und lehnten sich mit dem Rücken an einen der riesigen Spiegel, die im ganzen Raum an den Wänden angebracht waren. “Tanzen Sie jetzt mit Sean O’Rourke, unserem irischen Aristokraten”, sagte Sylvia zu Rue. “Er braucht ebenfalls eine neue Partnerin.” Es musste Rue anzusehen sein, wie erschrocken sie über diese Information war, denn Sylvia lachte und beeilte sich zu erklären: “Seans Partnerin hat sich verlobt und ist von hier weggezogen. Thompsons Partnerin hat ihr Medizinstudium beendet und ihr Assistenzjahr begonnen. Sean?”


  Der zweite Vampir trat vor, und Rue fiel auf, dass er sich die ganze Zeit, während sie mit Thompson getanzt hatte, nicht bewegt hatte. Nun nickte er Sylvia kühl zu, um Rue dann ebenso neugierig zu mustern wie sie ihn.


  Sean hätte Staub ansetzen können, so reglos stand er da. Er war kleiner als Thompson, aber trotzdem gut ein paar Zentimeter größer als Rue, und sein langes, glattes Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte, leuchtete rot. Und er war – naturgemäß – weiß. Weiß wie Papier. Thompsons Herkunft ließ ihn dank der goldschimmernden Haut ein bisschen lebendiger aussehen.


  Der Mund des irischen Vampirs sah aus wie ein großes M. Die nach unten gezogenen Mundwinkel ließen ihn ein wenig verwöhnt, ein wenig launenhaft wirken, doch sein Mund hatte einfach von Natur aus diese Form. Rue fragte sich, wie er wohl aussehen mochte, wenn er einmal lächelte. Seans Augen waren blau und klar, und der Rücken seiner scharf geschnittenen Nase war mit Sommersprossen übersät. Ein Vampir mit Sommersprossen! Rue musste lachen. Sie senkte den Kopf, um ihr Grinsen zu verbergen, während er vor ihr seine Tanzposition einnahm.


  “Ich amüsiere dich?”, erkundigte er sich so leise, dass Rue überzeugt davon war, dass die anderen drei es nicht hören konnten.


  “Überhaupt nicht”, versicherte sie. Doch sie konnte ihr Lächeln nicht verbergen.


  “Hast du schon einmal mit einem Vampir geredet?”


  “Nein. Oh, warte. Doch, habe ich. Bei einem Schönheitswettbewerb, an dem ich einmal teilgenommen habe. Ich glaube, es war die Wahl zur Miss Rockland Valley. Er war einer der Juroren.”


  Von den unzähligen Möglichkeiten zu reagieren wählte Sean, der Vampir, ausgerechnet die Frage: “Hast du gewonnen?”


  Sie blickte auf und sah ihm direkt in die Augen. Er hätte nicht gelangweilter und gleichgültiger wirken können. Das hatte einen merkwürdig beruhigenden Effekt auf Rue. “Ja, habe ich”, antwortete sie.


  Ihr fiel das süffisante Lächeln des Vampir-Jurors wieder ein, als sie ihm damals erzählt hatte, dass sie sich in einem “Verein” für Toleranz gegenüber übernatürlichen Wesen von Seiten der Regierung engagierte. Dabei hatte sie bis zu diesem Augenblick noch nie ein übernatürliches Wesen zu Gesicht bekommen! Was für ein naives Dummchen sie doch gewesen war. Doch ihre Mutter hatte damals gedacht, dass dieses Thema sehr aktuell war und mit Sicherheit bei der Jury gut ankommen würde. Die Regierung der Vereinigten Staaten und die der einzelnen Bundesstaaten hatten alle Mühe, die Koexistenz von Menschen und Vampiren zu regeln, seit die Vampire vor fünf Jahren öffentlich bekannt gegeben hatten, dass sie in der Welt der Menschen existierten.


  Die Entwicklung von synthetischem Blut mit dem richtigen Nährstoffgehalt für Vampire hatte dieses Outing ermöglicht, und im Laufe der letzten fünf Jahre hatten sich die Vampire in einigen Ländern einen Platz in der Gesellschaft erarbeitet. Rue allerdings hatte, trotz ihres “Vereins”, jeglichen Kontakt mit den Untoten vermieden. Ihr Leben war schon schwierig genug, ohne dass es einer zusätzlichen Problematik bedurft hätte, die so brisant wie die der Vampire war.


  “Ich weiß einfach nicht besonders viel über Vampire”, fügte sie entschuldigend hinzu.


  Seans kristallblaue Augen waren ziemlich unpersönlich auf sie gerichtet. “Dann wirst du einiges lernen”, sagte er ruhig. Er hatte einen leichten irischen Akzent; sein “lernen” hörte sich wie “lärrnen” an.


  “Darf ich bitten?”, fragte er formvollendet.


  “Gern, danke”, antwortete sie automatisch. Sylvia hatte bereits eine andere CD in den Player gelegt und drückte auf Start.


  Sie begannen mit einem Walzer und bewegten sich so geschmeidig zu den Klängen, dass Rue fast das Gefühl hatte zu schweben. “Jetzt kommt Swing”, murmelte er, und nun berührten ihre Füße tatsächlich das Parkett nicht mehr, während ihr schwarzer Rock bei jeder Drehung in weitem Bogen flatterte. Dann hatte sie wieder Boden unter den Füßen und tanzte.


  Es war ein Genuss, wie Rue ihn schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Als es vorbei war und sie sah, dass sein Blick immer noch kühl und unnahbar war, fiel es ihr leicht, sich zu Sylvia umzudrehen und zu sagen: “Falls Sie zu der Entscheidung kommen sollten, dass ich für Sie arbeiten soll, würde ich gern mit Sean tanzen.”


  Das gekränkte, säuerliche Lächeln, das über Thompsons Gesicht huschte, erschreckte Rue.


  Sylvia wirkte ein wenig überrascht, doch nicht unzufrieden. “Großartig”, sagte sie. “Es ist nicht immer leicht …” Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass jede Art, ihren Satz zu vollenden, taktlos sein könnte.


  Julie strahlte. “Dann tanze ich mit Thompson”, erklärte sie. “Ich brauch auch einen Tanzpartner.”


  Wenigstens habe ich Julie glücklich gemacht, dachte Rue. Ihr zukünftiger Partner äußerte sich überhaupt nicht. Sean wirkte weder glücklich noch unglücklich. Er nahm ihre Hand, beugte sich über sie und ließ sie wieder los. Rue glaubte gespürt zu haben, wie kalte Lippen ihre Finger berührten, und erschauerte.


  “Nun zu den Details”, sagte Sylvia energisch. “Hier ist ein Vertrag, den Sie unterschreiben müssen. Nehmen Sie ihn mit nach Hause und lesen Sie ihn sich durch. Es ist nichts Kompliziertes.” Sie reichte Rue ein Blatt Papier. “Sie können ihn von Ihrem Anwalt durchsehen lassen, wenn Sie möchten.”


  Etwas Derartiges konnte Rue sich nicht leisten, doch sie nickte und hoffte, dass man ihr nicht ansah, was sie gerade dachte.


  “Wir haben einmal im Monat eine Besprechung”, fuhr Sylvia fort. “Blue Moon und Black-Moon zusammen. An diesen Treffen müssen Sie teilnehmen. Wenn Sie bei einem Termin, für den Sie engagiert sind, nicht auftauchen, sind Sie – außer, Sie liegen mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus – gefeuert. Falls Sie und Sean einmal Streitigkeiten haben, darf das Publikum davon nichts mitkriegen.”


  “Wofür sind diese Besprechungen?”, erkundigte sich Rue.


  “Wir müssen einander alle persönlich kennen”, antwortete Sylvia. “Und wir müssen uns über die Probleme mit unseren Kunden austauschen. Man kann einige unerfreuliche Situationen vermeiden, wenn man weiß, wer Schwierigkeiten machen wird.”


  Rue hatte nicht gewusst, dass es “Schwierigkeiten” geben konnte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und merkte, dass es ihr in ihrem Trikot plötzlich kalt war. Dann schaute sie auf den Vertrag in ihren Händen und sah, dass pro Auftritt bezahlt wurde. Sie wusste, dass sie unterschreiben würde; sie würde Sylvia morgen den Vertrag unterzeichnet übergeben, damit sie so bald wie möglich mit der Arbeit beginnen konnte.


  Erst als Rue wieder in ihrer bescheidenen Wohnung war, die in einem ausgesprochen unsicheren Teil von Rhodes lag, las sie sich den Vertrag doch genau durch. Er war in einfachen Worten verfasst und beinhaltete keine unerfreulichen Überraschungen. Alles war so, wie Sylvia es ihr erklärt hatte. Es gab zwar ein paar zusätzliche Klauseln – etwa dass Rue bei Verhinderung rechtzeitig Bescheid geben musste oder wie mit den Kostümen zu verfahren sei, die sie aus dem Fundus ausborgte –, doch im Großen und Ganzen war es ein Standardvertrag. Er konnte nach einem Jahr verlängert werden, falls beide Parteien es wollten.


  Am nächsten Morgen, einem für den Mittelwesten typisch kühlen Frühlingsmorgen, machte sich Rue zeitig auf den Weg zur Uni, damit sie noch Zeit für einen Abstecher zum Blue Moon hatte. An der Tür des alten Gebäudes, in dem sich das Blue Moon/Black-Moon befand, gab es einen Briefschlitz. Mit einem Gefühl großer Erleichterung steckte Rue den gefalteten Vertrag durch die Öffnung. Und noch am selben Abend rief Sylvia Rue an, um mit ihr die erste Trainingseinheit mit Sean O’Rourke zu vereinbaren.


  2. KAPITEL


  Sean war bereits im Tanzstudio, trug abgeschnittene Jogginghosen und ein ärmelloses T-Shirt und wartete. Die neue Kollegin war noch nicht zu spät dran. Sie würde pünktlich sein, denn sie brauchte den Job. Er war ihr an dem Tag, als sie sich bei Sylvia vorgestellt hatte, nach Hause gefolgt. In den vielen Jahren, seit er ein Vampir war, war er immer auf der Hut gewesen – und genau das hatte ihn nun mehr als 275 Jahre am Leben erhalten. Eine seiner Vorsichtsmaßnahmen war es, die Leute, mit denen er zu tun hatte, gut zu kennen. Und deshalb war Sean entschlossen, mehr über Rue herauszufinden.


  Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Sie war ganz offensichtlich arm. Doch sie hatte eine mehrjährige Tanzausbildung genossen, war gepflegt und hatte eine perfekte Frisur. Außerdem deutete ihre Art zu sprechen darauf hin, dass sie aus privilegierten Verhältnissen stammte. War es möglich, dass sie irgendeine Art von Spion war, der verdeckt ermittelte? Doch hätte Rue – wenn es denn so wäre – nicht die Gelegenheit am Schopf gepackt, für das Black-Moon zu arbeiten? Es war der einzige Aspekt an Sylvias Unternehmen, der in irgendeiner Form von Interesse sein könnte. Vielleicht war Rue ja auch nur ein reiches Mädchen, das einen abenteuerlichen Nervenkitzel suchte.


  Während seiner ersten fünfzig Jahre als Vampir hatte Sean O’Rourke sein Möglichstes getan, um seine Existenz vor der Welt der Menschen zu verstecken. Er hatte sich auch von Seinesgleichen ferngehalten; wenn er mit ihnen zusammen war, wurde die Versuchung, seine wahre Natur zu erforschen, zu groß. Sean war von dem Mann, der ihn zum Vampir gemacht hatte, im Stich gelassen worden. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, die einfachen Regeln zu lernen, die seinen Zustand betrafen. In seiner Unwissenheit hatte Sean in den Elendsvierteln von Dublin Menschen umgebracht. Erst mit der Zeit hatte er gelernt, dass es nicht notwendig war, seine Opfer zu töten. Ein kleiner Schluck Blut jede Nacht erhielt ihn am Leben. Außerdem hatte er sich die mentale Technik angeeignet, die Erinnerung seiner Opfer zu löschen. Fast ebenso erfolgreich hatte er gelernt, seine eigenen Erinnerungen zu löschen.


  Nach fünfzig Jahren, in denen er stärker und kälter geworden war, hatte er es riskiert, sich in die Gesellschaft anderer Vampire zu wagen. Ab und zu hatte er sich verliebt, doch das hatte jedes Mal kein gutes Ende genommen – egal, ob die Frau, die er liebte, ein Mensch oder ein Vampir wie er selbst gewesen war. Seine neue Partnerin, diese Rue, war schön. Eine der schönsten Frauen, die er in den letzten Jahrhunderten gesehen hatte. Sean konnte diese Schönheit bewundern, ohne ihr zu erliegen. Denn er wusste, dass mit Rue etwas nicht stimmte – etwas, das tief in ihrem Inneren versteckt war. Er hatte nicht all die Jahre Menschen beobachtet, sie regelrecht studiert, ohne es mittlerweile zu erkennen, wenn ein Mensch etwas verbarg. Möglicherweise war sie ja ein Spion von einer dieser fanatischen Organisationen, die mit dem Ziel gegründet worden waren, Vampire zurück in die Dunkelheit der Schatten zu drängen. Oder sie war drogensüchtig oder litt an einer anderen Krankheit, die sie so lang wie möglich zu verheimlichen hoffte.


  Sean zuckte die Achseln. Er hatte schon viel zu viel darüber nachgedacht, was mit Rue los sein könnte. Was auch immer ihr Geheimnis war – er würde es irgendwann herausfinden. Allerdings freute er sich nicht auf diesen Moment. Er wollte möglichst lange mit ihr tanzen. Sie war leicht und biegsam in seinem Arm, sie roch gut, und beim Anblick ihres dichten, mahagonibraunen Haars, das beim Tanzen mitschwang, spürte er ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust.


  Obwohl Sean versuchte, es vor sich zu leugnen, freute er sich mehr darauf, sie zu kosten, als er sich seit Ewigkeiten auf etwas gefreut hatte.


  Der Trainingsraum war ein größeres Tanzstudio, das sich hinter dem Raum befand, in dem sie Sylvia und die anderen das erste Mal getroffen hatte. Auf dem Terminplan war für die Zeit von 18 Uhr 30 bis 20 Uhr “Sean/Rue” eingetragen. Rue sah, dass Julie und Thompson nach ihnen trainieren würden.


  Die Aussicht, allein mit dem Vampir zu sein, machte sie nervös. Er wartete bereits auf sie – genauso reglos und ruhig wie vor zwei Tagen. Als Vorsichtsmaßnahme hatte sie ein Kettchen mit einem Kreuz umgelegt und es unter ihrem alten, grauen Trikot versteckt. Die schwarzen Shorts, die sie über das Trikot angezogen hatte, waren aus glänzender Kunstfaser. Außerdem hatte sie Ballettschuhe, Steppschuhe und die Charakterschuhe mit den Riemchen mitgebracht, mit denen sie klassische und lateinamerikanische Tänze tanzte. Sie nickte Sean zur Begrüßung zu und ließ die Schuhe auf den Boden fallen. “Ich wusste nicht, was du trainieren willst”, erklärte sie und war sich nur allzu sehr bewusst, dass ihre Stimme vor Nervosität ein bisschen zitterte.


  “Warum sind das andere Initialen als deine?”, fragte er. Sogar seine Stimme klang staubig. So, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Zu ihrem Entsetzen musste Rue feststellen, dass sie seinen leichten irischen Akzent trotzdem hinreißend fand.


  “Was meinst du? Oh, die Anfangsbuchstaben auf dem Beutel mit den Schuhen?” Sie hörte sich wie ein Idiot an, dachte sie und biss sich auf die Lippe. Diesen Schuhbeutel besaß sie schon so lange, dass ihr das Monogramm gar nicht mehr aufgefallen war.


  “Wie ist dein richtiger Name?”


  Sie wagte es, ihn kurz anzusehen. Die leuchtend blauen Augen waren nur blaue Augen; sie waren zwar auf sie gerichtet, doch Sean versuchte nicht, sie dadurch in seinen Bann zu ziehen – oder was auch immer es war, was Vampire taten. “Das ist ein Geheimnis”, antwortete sie wie ein kleines Kind und hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt.


  “Wie heißt du wirklich?” Er klang immer noch ruhig, doch es war offensichtlich, dass er nicht lockerlassen würde. Im Grunde nahm Rue es ihm nicht übel. Sie war seine Tanzpartnerin. Er hatte ein Recht zu wissen, wer sie war.


  “Ich nenne mich Rue L. May. Mein richtiger Name ist Layla LaRue LeMay. Meine Eltern mochten den Song. Kennst du ihn?” Sie sah ihn zweifelnd an.


  “Welche Version? Das Original von Cream oder das langsamere Solo von Eric Clapton?”


  Sie lächelte, wenn auch ein bisschen unsicher. “Die Originalversion”, antwortete sie. “In ihrer wilden Zeit dachten meine Eltern, es wäre cool, ihre Tochter nach einem Song zu nennen.” Heute war es schwer vorstellbar, dass es im Leben ihrer Eltern jemals eine Zeit gegeben hatte, in der sie unkonventionell und nicht darauf bedacht gewesen waren, was wohl die Leute von ihnen dachten. Sie senkte den Blick. “Bitte sag niemandem, wie ich heiße.”


  “Versprochen.” Sie glaubte ihm. “Wo leben deine Eltern jetzt?”, erkundigte er sich.


  “Sie sind gestorben”, antwortete sie, und er wusste, dass es gelogen war. Und obwohl er erst ihr Blut kosten musste, um es wirklich zu wissen, hatte Sean den Verdacht, dass seine neue Tanzpartnerin ein Leben in Angst führte.


  Nachdem sie sich aufgewärmt hatten, begannen sie mit dem Training. Es klappte recht gut. Solange sie sich beide auf das Tanzen konzentrierten, fiel es ihnen auch leicht, miteinander zu reden. Wenn sie irgendein persönliches Thema streiften, nicht.


  Sean erzählte, dass man fast nie für Stepptanz engagiert wurde. “Die Leute, von denen wir die Aufträge bekommen, wollen entweder etwas Temperamentvolles oder etwas Romantisches”, erklärte er. “Für Charity-Bälle wollen sie meistens ein Paar, das Tango tanzt oder tolle Hebefiguren draufhat. Bei Verlobungsfeiern, Geburtstagspartys und dergleichen wollen sie langsame, erotische Tänze, die immer mit einem Biss enden.”


  Rue fand es bewundernswert, wie sachlich er darüber redete – so, als wären sie beide Profis oder Schauspieler, die eine Szene probten. Eigentlich ein guter Vergleich, dachte sie.


  “So etwas habe ich noch nie gemacht”, erklärte sie. “Also das mit dem Beißen. Ach übrigens, beißt du immer in den Hals?” Sie versuchte, ihre Frage bezüglich des Tanzfinales möglichst gelassen und sachlich klingen zu lassen. Sie war stolz, wie ruhig sie sich anhörte.


  “Das ist die Stelle, die das Publikum am liebsten mag. Die Zuschauer können es am Hals am besten sehen, und außerdem gilt es als die traditionelle Art zu beißen. Im wahren Leben – wenn ich diese Formulierung verwenden darf – können wir natürlich überall beißen. Am Hals und in der Lendengegend gibt es allerdings die dicksten Arterien, also werden diese Stellen bevorzugt. Die Bisse sind nicht tödlich. Ich trinke nur einen oder zwei Tropfen. Je älter wir werden, desto weniger Blut brauchen wir.”


  Rue spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Das hörte sich genauso an, wie sie es am Computer an der Universität recherchiert hatte. Trotzdem war es ihr wichtig gewesen, sich die Richtigkeit des Gelesenen von Sean bestätigen zu lassen. Sie musste über all diese Dinge Bescheid wissen, doch es war ihr trotzdem peinlich. Es war so ähnlich, als würde man Sex-Positionen diskutieren und nicht – in diesem Fall eigentlich näher liegende – Essgewohnheiten: Missionarsstellung versus Doggy Style statt Gabeln versus Essstäbchen.


  “Probieren wir einen Tango”, schlug Sean vor. Rue zog ihre Tanzschuhe an. “Kannst du höhere Schuhe tragen?”, fragte ihr Partner sachlich.


  “Ja, ich kann mit höheren Absätzen tanzen, aber dann wären wir fast gleich groß, meinst du nicht?”


  “Ich bin nicht eitel”, sagte er einfach. “Es kommt nur darauf an, wie es beim Tanzen aussieht.”


  Aristokrat oder nicht – er war ein pragmatischer Mann. Zu Rues Freude war er außerdem weiterhin ein großartiger Tanzpartner. Sehr professionell. Auch geduldig. Und da sie selbst ein wenig aus der Übung war, war sie froh über seine Geduld. Je länger das Training dauerte, desto selbstsicherer wurde sie. Ihr Körper entdeckte langsam, aber sicher seine Fähigkeiten wieder, und Rue begann, das Tanzen so richtig zu genießen.


  Sie hatte schon seit einer Ewigkeit nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  Zum Abschluss tanzten sie zu einem von einer Big Band gespielten romantischen, verträumten Stück aus den Fünfzigerjahren. Als die Melodie zu Ende ging, sagte Sean: “Jetzt lasse ich dich hinunter.” Dann ließ er sie in seinem Arm nach unten gleiten, bis ihr Rücken fast parallel zum Boden war. Und in dieser Position hielt er sie fest. Ein Mensch hätte es nicht lange durchgehalten, doch sein Arm unter ihren Schultern war wie Eisen. Alles, was sie tun musste, war, ihre anmutige Pose dicht an seinem Körper zu halten. “Dann beiße ich”, erklärte er, beugte sich über ihren Hals und deutete einen Biss an. Er spürte, wie sie zitterte, und wünschte, sie würde sich entspannen. Doch das war nicht der Fall. Nach ein paar Sekunden half er ihr hoch.


  “Wir könnten – falls du dich bereit dafür fühlst – an diesem Wochenende ein Engagement wahrnehmen”, sagte er. “Wir müssten jeden Abend trainieren, und du müsstest dir bis dahin deine Kostüme organisieren.”


  Sie war über das unverfängliche Gesprächsthema erleichtert. Julie und Thompson standen in der Tür und warteten, dass sie ins Studio konnten. Die beiden hörten interessiert zu.


  “Sylvia hat gemeint, es gäbe eine Art Fundus mit Kostümen.”


  “Ich zeige ihn dir”, sagte Sean. Er klang so gelassen und gleichgültig wie zu Beginn des Tanztrainings.


  Nachdem sie einen Blick in das Zimmer neben Sylvias Büro geworfen hatte, wo die Kostüme ordentlich auf rollenden Kleiderstangen hingen, ging Rue auf die Damentoilette. Als sie sich die Hände wusch, kam Julie herein. Die junge blonde Frau sah außergewöhnlich fröhlich aus. Ihre Wangen waren gerötet, und sie lächelte breit.


  “Ich muss dir etwas gestehen”, sagte Julie. “Ich bin wirklich froh, dass du dich für Sean entschieden hast. Eigentlich war ich schon immer der Meinung, dass Thompson ein ziemlich heißer Typ und Sean eiskalt ist.”


  “Wie lange tanzt du schon für Sylvia?”, erkundigte sich Rue. Sie wollte es vermeiden, über ihre jeweiligen Tanzpartner zu reden.


  “Oh, ein Jahr. Ich habe auch noch einen Ganztagsjob als Sekretärin bei einer Versicherung, aber du weißt ja, wie schwer es ist, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Nach Rhodes bin ich gezogen, weil ich dachte, eine Stadt in der Mitte der Vereinigten Staaten wäre billiger als an der West- oder Ostküste, aber es ist überall schwer, es als Frau allein zu schaffen.”


  Dem konnte Rue nur aus ganzem Herzen zustimmen. “Schwer zu verstehen, warum die Vampire diesen Job machen”, sagte sie.


  “Sie müssen auch von etwas leben. Ich meine, die meisten von ihnen wollen eine nette Wohnung, saubere Kleider und so weiter.”


  “Ich fürchte, ich habe immer in dem Glauben gelebt, alle Vampire wären reich.”


  “Davon wüsste ich nichts. Außerdem ist Thompson erst seit zwanzig Jahren ein Vampir.”


  “Wow”, sagte Rue. Sie hatte keine Ahnung, was das für einen Unterschied machte, doch Julie war offensichtlich der Meinung, ihr damit etwas Bedeutsames mitgeteilt zu haben.


  “Er befindet sich in der Hierarchie ziemlich weit unten”, fuhr Julie fort. “Ungewöhnlich ist es allerdings, dass ein Vampir als Tänzer auftritt, der schon so alt ist wie Sean. Die meisten Vampire in seinem Alter halten es für unter ihrer Würde, für Menschen zu arbeiten.” Es wirkte so, als würde sie ein ganz klein wenig auf Sean herabsehen.


  “Ich wünsche euch beiden ein schönes Training, Julie”, sagte Rue. “Wir sehen uns.”


  “Klar”, antwortete Julie. “Dir noch eine schöne Woche.”


  Rue hatte das Gespräch eigentlich nicht so abrupt beenden wollen. Doch ihr tat Sean ein bisschen leid. Wie sie selbst auch, verdiente er sich seinen Lebensunterhalt mit dem, was er am besten konnte, und er schämte sich nicht dafür. Sie konnte diesbezüglich noch einiges von ihm lernen.


  Dieses Mitleid mit ihm verschwand am nächsten Abend, als Rue bemerkte, dass Sean ihr nach Hause folgte. Als sie aus dem Bus ausstieg, erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihn, als er gerade den Häuserblock zu ihrer Wohnung entlangging. Sie rannte die Stufen so schnell sie konnte hinauf und versuchte, sich beim Aufsperren und Betreten ihres winzigen Apartments ganz normal zu verhalten. Nachdem sie die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals, und sie fragte sich, worauf sie sich da eigentlich eingelassen hatte. Höchst vorsichtig und ohne das Licht einzuschalten schlich sie zum Fenster. Mit Sicherheit würde er da draußen stehen und zu ihr hinaufschauen. Sie kannte das. Sie kannte es nur zu gut.


  Er war nicht da. Im Dunkeln fütterte sie ihre Katze, wobei sie die Dosen und das Futter vage im Straßenlicht erkennen konnte, das zum Fenster hereinfiel. Dann schaute sie wieder hinaus.


  Sean war nicht da.


  Rue setzte sich auf den einzigen Sessel, den sie besaß, um nachzudenken. Ihr Herz hörte auf, wie wild zu klopfen; ihr Atem wurde ruhiger. War es möglich, dass sie sich geirrt hatte? Wäre sie eine Frau gewesen, die diesbezüglich weniger Erfahrung hatte, hätte sie sich selbst vielleicht davon überzeugen können, dass es so war. Doch Rue hatte schon seit Langem beschlossen, ihrem Instinkt nicht zu misstrauen. Sie hatte Sean gesehen. Möglicherweise wollte er bloß mehr über seine Partnerin erfahren. Doch sobald sie in der Wohnung gewesen war, hatte er sie nicht mehr beobachtet.


  Vielleicht war er ihr nachgegangen, um sich zu vergewissern, dass sie gut nach Hause kam – nicht, um ihr nachzuspionieren.


  Am nächsten Morgen fiel es Rue ziemlich schwer, sich auf ihre Vorlesung über die Britischen Inseln zu konzentrieren. Sie war immer noch sauer. Sollte sie ihn zur Rede stellen? Oder nichts sagen? Für die Vorlesung hatte sie, wie gewöhnlich, ihr Haar absichtlich strähnig werden lassen, und sie strich es sich hinters Ohr, während sie sich über ihre Mitschrift beugte. Sie ärgerte sich so über ihre eigene Unentschlossenheit, dass sie sich nicht auf die Vorlesung konzentrieren konnte. Als der Professor plötzlich die Frage an sie richtete, was denn ihre Meinung über die englische Vorgehensweise während der sogenannten Großen Hungersnot in Irland wäre, schreckte sie hoch und hatte ziemliche Mühe, sich eine entsprechende Antwort für ihn auszudenken. Der Tag sollte sogar noch unerfreulicher werden. Denn als Rue später in der Bibliothek über einer Semesterarbeit saß, bemerkte sie, dass die brünette Studentin, die ihr gegenüber am Tisch saß, sie dauernd anstarrte. Rue kannte diesen Blick.


  “Du bist es, oder?”, flüsterte das Mädchen, nachdem es offenbar all seinen Mut zusammengenommen hatte.


  “Wer?”, fragte Rue zurück, ohne eine Miene zu verziehen.


  “Das Mädchen, das mal Schönheitskönigin war. Das damals …”


  “Sehe ich etwa aus wie eine Schönheitskönigin?” Rues Ton war scharf. “Sehe ich wie irgendeine Königin aus?”


  “Oh, Entschuldigung”, stammelte das Mädchen. Ihr rundes Gesicht war knallrot vor Verlegenheit.


  “Dann halt die Klappe”, zischte Rue. Sie hatte herausgefunden, dass Unhöflichkeit die effektivste Form der Verteidigung war. Anfangs hatte sie sich dazu zwingen müssen, doch mittlerweile fiel es ihr ausgesprochen leicht. Sie blieb sitzen, während die verlegene Studentin ihre Bücher und Stifte einpackte und die Bibliothek fluchtartig verließ. Rue hatte festgestellt, dass es eine Art Eingeständnis darstellte, wenn sie selbst als Erste ging.


  Abends ging Rue – immer noch aufgebracht und wütend – zum Tanztraining.


  Den ganzen Weg zum Blue Moon zerbrach sie sich den Kopf, was sie tun sollte. Sollte sie ihren neuen Partner zur Rede stellen? Doch sie brauchte den Job so dringend; sie tanzte so furchtbar gern. Und obwohl es ihr peinlich war, es sich einzugestehen: Sie fand es einfach toll, sich zwischendurch mal wieder zurechtzumachen und so schön wie möglich auszusehen, statt sich zu verstecken.


  Rue entschloss sich zu einem Kompromiss. Falls Sean sich während des heutigen Trainings so gut benahm wie beim ersten Mal, und falls er ihr keine persönlichen Fragen stellte, würde sie die Angelegenheit nicht erwähnen. Wenn sie die Woche durchstand, konnte sie am Freitag auftreten und Geld verdienen.


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihre schlechte Laune sie umgab wie eine düstere Wolke, während sie das Studio betrat. Als Sean sie jedoch ganz ruhig begrüßte, gelang es ihr, ihre Wut auf ein halbwegs erträgliches Maß zurückzuschrauben.


  Das Tanzen klappte an diesem Abend sogar noch besser. Sie war aggressiv, und dieses Gefühl verlieh ihrer Performance mehr Dynamik. Sean korrigierte ein paar ihrer Armbewegungen, und sie befolgte seine Vorschläge. Sie machte sogar selber ein paar.


  Falls er ihr später wieder nach Hause gefolgt war, hatte sie es nicht gemerkt. Sie begann, die Situation gelassener zu sehen.


  Am nächsten Abend biss er sie.


  “Du möchtest es bestimmt nicht zum ersten Mal vor Publikum erleben”, sagte er. “Du würdest vielleicht schreien. Oder in Ohnmacht fallen.” Er schien das Thema ganz sachlich zu sehen. “Probieren wir jetzt dieses Duett, an dem wir gearbeitet haben, den Bolero.”


  “Was wahrscheinlich das abgedroschenste ‘erotische Musikstück’ der Welt ist”, fügte sie angriffslustig hinzu, um ihre Nervosität zu verbergen.


  “Aber doch nicht ohne Grund”, entgegnete er hartnäckig. “Grund” klang bei ihm wie “Grond”. Sein irischer Akzent schlug stärker durch, wenn er verärgert war. Rue hörte ihn gern so reden. Vielleicht würde sie ihn künftig öfter ein bisschen herausfordern.


  Das Duett, das sie einstudiert hatten, war eindeutig dem modernen Ballett zuzurechnen. Sie begannen damit, dass Sean sich Rue näherte und versuchte, sie zu verführen, während sie beide mit ihren Händen und den Bewegungen ihrer Körper ausdrückten, wie sehr sie sich danach sehnten, einander zu berühren. Den Schluss bildete eine ziemlich komplizierte Figur, bei der sie die Arme und Beine umeinander schlangen. Schließlich ließ Sean sie in jene Position hinunter, die sie am Vortag geprobt hatten.


  “Wir gehen diesmal sehr tief hinunter”, erklärte er. “Mein rechtes Knie berührt den Boden, und deine ausgestreckten Beine sollten parallel zu meinem linken Bein sein. Leg deinen linken Arm um meinen Hals. Und streck den rechten aus.”


  “Kannst du mich halten? Ich möchte nicht unbedingt auf dem Boden landen.”


  “Wenn ich mich mit der rechten Hand auf dem Boden abstütze, kann ich uns beide in dieser Position halten.” Er klang absolut überzeugt.


  “Tja, du bist der Vampir.” Sie zuckte mit den Achseln.


  “Was habe ich denn verbrochen?” Er klang ungehalten.


  “Ich wusste nicht, dass du hier der Boss bist”, sagte sie. Es gefiel ihr, dass sie ihn aus der Reserve gelockt hatte. Sylvia hatte ihn als “Aristokrat” bezeichnet. Rue wusste bestens über Leute Bescheid, die dachten, ihr Geld stelle einen Freibrief für alles aus. Sie wusste auch, dass sie im Moment nicht rational denken konnte, doch sie schien einfach nicht aufhören zu können, wütend zu sein.


  “Wärst du gern der Boss?”, fragte er kühl.


  “Nein”, beeilte sie sich zu entgegnen. “Es ist nur so, dass ich …”


  “Was ist dein Problem?”


  “Nichts! Nichts! Machen wir einfach das verdammte Finale!” Jede Faser ihres Körpers zitterte vor Nervosität.


  Sie nahm ihre Position mit fast übertriebener Präzision ein. Ihr rechtes Bein war leicht ausgestreckt und berührte sein links Bein, das er elegant nach hinten zog. Er nahm ihre Hände und zog sie an seine Brust. Sein Blick brannte sich regelrecht in ihre Augen. Zum ersten Mal war in seinem Gesicht etwas anderes als Gleichgültigkeit zu erkennen.


  Es war nicht besonders schlau von mir, mich unmittelbar vor dem Biss mit ihm zu streiten, dachte Rue. Doch da ertönte schon die Musik, der Tanz mit dem Vampir begann, und sie fügte sich in das Unvermeidliche. Einmal bewegte sie sich zu weit nach rechts, und ein anderes Mal verlor sie kurz den Überblick über den Ablauf der Figuren, doch beide Male fing sie sich rasch wieder. Schließlich lehnte sie sich anmutig zurück, legte ihren linken Arm um Seans Hals, streckte den rechten graziös nach hinten … und noch weiter nach hinten … Und dann sah sie seine spitzen Fangzähne und fuhr ruckartig hoch. Sie konnte es einfach nicht verhindern.


  Im nächsten Moment biss er sie.


  All ihre Probleme lösten sich auf, jeder Muskel entspannte sich, und Rue fühlte sich wieder heil und ganz. Ihr Körper war weich und mit sich in Harmonie, und alles in ihrem Inneren war gut und unversehrt.


  Das Nächste, was Rue mitbekam, war, dass sie mit überkreuzten Beinen am Boden saß und weinte. Sean saß neben ihr und hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt.


  “So wird es nicht mehr sein”, sagte er leise, als er sich sicher war, dass sie ihn hörte.


  “Was war das? Ist es für alle so?” Sie wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab, das Sean ihr gegeben hatte. Sie hatte keine Ahnung, woher er es plötzlich genommen hatte.


  “Nein. Beim ersten Mal kann man erkennen, was einen Menschen am glücklichsten macht.”


  Er hatte “kann” gesagt, fiel ihr auf. Sie war überzeugt, dass es auch höllisch wehtun konnte. Sean war gnädig gewesen.


  “Nächstes Mal wird es sich auch angenehm anfühlen”, sagte Sean. Er fügte nicht “Wenn ich es will” hinzu, doch sie war in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen. “Aber es wird nicht mehr dermaßen überwältigend sein.”


  Sie war froh, dass er so nett gewesen war, sie in das Ganze einzuführen, als sie allein gewesen waren. Natürlich hatte er auch kein Interesse daran, dass sie vor Publikum auf der Tanzfläche zusammenbrach, sagte sie sich. Sie würde dumm dastehen – und er auch. “Weißt du, wie ich mich fühle?”, fragte sie und schaute ihm dabei ganz bewusst in die Augen.


  Er erwiderte ihren Blick ebenso direkt. “Ja, ungefähr”, antwortete er. “Ich merke, ob du glücklich oder traurig bist, wenn ich dich beiße.”


  Er sagte ihr nicht, dass er nun immer wissen würde, wie es ihr ging. Und er sagte ihr auch nicht, dass sie süßer geschmeckt hatte als Honig, an dessen Geschmack er sich noch erinnern konnte. Süßer als jedes menschliche Wesen, das er je gebissen hatte.


  3. KAPITEL


  Sie hatten zwei Monate miteinander getanzt, als Sean noch etwas an Rue entdeckte. Er wollte sie gern mit “Layla”, ihrem richtigen Namen, ansprechen, doch sie erklärte ihm, dass er sie dann vielleicht einmal auch vor jemand anderem so nennen würde, der … Dann brach sie ab und bat ihn, Rue zu ihr zu sagen wie alle anderen auch.


  Er folgte ihr jeden Abend nach Hause. Sean war sich zwar nicht sicher, ob sie ihn an jenem zweiten Abend bemerkt hatte, doch er sorgte dafür, dass sie ihn nie mehr sah. Er war auf der Hut. Seine Absicht, so sagte er sich, war es lediglich, sich zu vergewissern, dass sie heil in ihrer Wohnung ankam, doch er analysierte zwangsläufig alles, was er sah, und zog daraus seine Schlüsse.


  Während der ganzen Zeit sah er sie nur ein einziges Mal mit jemandem reden. Spät am Mittwochabend saß ein junger Mann auf den Stufen vor dem Haus, in dem sie wohnte. Sean merkte genau, in welchem Moment Rue ihn entdeckte. Ihre Schritte verlangsamten sich merklich. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Sean sie fünfmal gebissen, und er konnte ihre Stimmung bereits so genau deuten, dass ihm jedes auch noch so winzige Erschrecken auffiel, das niemand sonst aufgefallen wäre.


  Sean bewegte sich lautlos im Dunkeln. Er bleib nah genug hinter Rue, um ihr zu helfen, wenn sie ihn brauchte.


  “Hallo, Brandon.” Rue klang nicht gerade erfreut.


  “Hi, Rue. Ich dachte einfach, ich könnte vielleicht … falls du nicht zu beschäftigt bist … Hättest du Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?” Er stand auf, und im Licht der Straßenlaternen sah Sean, dass der junge Mann älter war als ein durchschnittlicher Student. Vielleicht Ende zwanzig. Er war sehr dünn, doch auf eine etwas herbe Art und Weise durchaus attraktiv.


  Rue verharrte einen Moment mit gesenktem Kopf, als überlegte sie, was sie tun sollte. Jene Teile ihres Wesens, die Sean mittlerweile kennengelernt hatte, waren empfindsam, zerbrechlich und von Angst bestimmt. Doch jetzt spürte er Güte. Sie wollte diesem Mann nicht wehtun. Aber sie hatte auch kein Interesse an ihm, und Sean erschrak, wie glücklich ihn dieser Umstand machte.


  “Brandon, es ist sehr nett von dir, mich auf einen Kaffee einzuladen”, sagte sie sanft. “Aber ich dachte, ich hätte mich vorige Woche klar ausgedrückt. Im Moment möchte ich kein Date. Mir ist einfach nicht danach.”


  “Eine Tasse Kaffee ist kein Date.”


  Sie straffte die Schultern. Sean überlegte, ob er aus dem Schatten der Häuserwand treten sollte und zu ihr gehen sollte.


  “Brandon, mir liegt nichts daran, Zeit mit dir zu verbringen.” Der Klang ihrer Stimme war fest und unmissverständlich.


  Der Mann starrte sie entsetzt an. “Du bist sehr schroff”, sagte er. Es klang, als würde er gleich zu weinen anfangen. Sean verzog das Gesicht.


  “Ich habe deine Einladungen dreimal abgelehnt, Brandon. Meine Höflichkeit hat ihre Grenzen.”


  Der Mann schob sich an ihr vorbei und eilte so hastig davon, dass er beinahe eine Mülltonne umgeworfen hätte. Rue drehte sich um und sah ihm nach. Ihre Haltung war aggressiv. Auf Menschen mochte sie unbarmherzig wirken, doch Sean merkte ihr an, wie unangenehm es ihr war, derart streng mit einem Mann umzugehen, der so harmlos wie ein anhängliches Hündchen wirkte. Nachdem Rue die Stufen zur Haustür hinaufgegangen war, schlenderte Sean davon und dachte über diese schöne Frau nach, die keine Dates wollte. Eine Frau, die unter vielen Schichten unattraktiver Kleidung versteckte, wer sie wirklich war … Eine Frau, die absichtlich ruppig reagierte, obwohl sie viel lieber freundlich sein würde. Rue May – Layla LaRue LeMay – versteckte sich. Doch wovor? Beziehungsweise vor wem? Nun tanzte er schon zwei Monate lang mit ihr und wusste im Grunde nichts über sie.


  “Wir haben einen Anruf von Connie Jaslow bekommen”, teilte Sylvia zwei Wochen später mit. “Sie möchte drei Tanzpaare für eine Party engagieren. Da es warm ist, will sie unbedingt Südsee-Romantik.”


  Rue und Sean, Julie und Thompson sowie Megan und Karl, das dritte Tanzpaar, saßen auf den gepolsterten Klappstühlen, die Sylvia normalerweise immer an die Wand stellte. Für die heutige Besprechung hatten sie die Stühle vor Sylvias Schreibtisch geschoben.


  “Sie hätte gern, dass die Mädels im Stil von Dorothy Lamour angezogen sind und die Jungs einen Lendenschurz und Fußreifen tragen. Ihr Wunsch ist also eine Art Insulaner-Look.”


  “Um Gottes willen!”, rief Karl. Vor lauter Entrüstung schlug sein deutscher Akzent stark durch.


  “Connie Jaslow ist einer unserer besten Stammkunden”, entgegnete Sylvia. Ihr Blick schweifte von einem zum anderen. “Die Idee ist albern, das sehe ich auch so. Aber Connie zahlt gutes Geld.”


  “Sehen wir uns mal die Kostüme an”, schlug Julie vor. Rue war mittlerweile der Ansicht, dass Julie ein herzensguter Mensch war – und fast ebenso pragmatisch wie Sylvia.


  “Das war ihr Vorschlag.” Sylvia hielt eine Zeichnung hoch. Die Kleider für die Frauen waren nabelfrei und bestanden aus einem kurzen, geblümten Rock, der so gewickelt war, dass er entfernt an einen Sarong erinnerte, und aus einem dazu passenden Bikinioberteil. Die schwarze Langhaarperücke war mit künstlichen Blumen geschmückt.


  Rue versuchte, sich vorzustellen, wie ihr dieses Kostüm stehen würde, und kam zu dem Schluss, dass sie ziemlich hübsch darin aussehen müsste. Doch dann betrachtete sie noch einmal den tief sitzenden Rock. “So weit unten?”, fragte sie.


  “Ja”, antwortete Sylvia. “Es ist momentan angesagt, den Nabel zu zeigen, und Connie wollte eine Art Modernisierung des Insulanerinnen-Looks.”


  “Das kann ich leider nicht tragen”, erklärte Rue.


  “Stimmt etwas mit deinem Nabel nicht?”, neckte Thompson sie.


  “Es ist mein Bauch”, sagte sie in der Hoffnung, dass sie sich nicht näher dazu äußern musste.


  “Das kann ich nicht glauben. Schlanker als Sie kann man ja wohl kaum sein”, widersprach Sylvia brüsk. Sie war Einwände nicht gewohnt.


  Rue hatte eine gesunde Portion Respekt vor ihrer Arbeitgeberin. Sie wusste, dass Sylvia Beweise sehen wollte. Besser, Rue brachte es gleich hinter sich. Tänzer waren einen unkomplizierten Umgang mit dem eigenen Körper gewohnt. Sie stand so abrupt auf, dass Sean, der neben ihrem Stuhl an der Wand lehnte, erschrak. Dann zog sie ihr T-Shirt hoch, öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und merkte, dass sie heute Morgen einen knappen Hipster angezogen hatte. Also bestand keine Notwendigkeit, das Höschen noch etwas nach unten zu schieben. “Man würde das hier sehen”, sagte sie und versuchte, möglichst ruhig dabei zu klingen.


  Es war ganz still im Raum, als die Tänzer auf die dicke Narbe starrten, die in einer Zickzack-Linie von Rues Bauchnabel bis unter den Rand ihres weißen Slips verlief.


  “Grundgütiger, Rue!”, rief Karl. “Hat jemand versucht, dich auszuweiden?”


  “Totaloperation trifft es besser.” Rue machte ihre Jeans wieder zu.


  “Das können wir nicht mit Make-up kaschieren”, stellte Sylvia fest. “Oder doch?”


  Die beiden anderen Paare und Sylvia begannen, Rues vernarbten Bauch ganz sachlich zu diskutieren. Wie ein Problem, das es nun mal zu lösen galt.


  Die Diskussion ging weiter, während Rue schweigend und mit über der Brust verschränkten Armen dasaß, damit niemand ihr anmerkte, wie aufgewühlt sie war. Ihr fiel auf, dass von Sean kein Wort zu hören war. Langsam drehte sie sich zu ihm und sah ihn an. Seine blauen Augen funkelten. Er war aufgebracht, ja, er kochte geradezu vor Zorn.


  Angesichts der gelassenen Reaktion der anderen hatte Rue sich gerade ein wenig beruhigt, doch als sie nun sah, wie zornig er war, spürte sie wieder die vertraute Scham. Am liebsten hätte sie sich vor ihm versteckt. Und genau das verstand sie nicht. Warum schämte sie sich vor Sean, den sie besser kannte als die anderen Tänzer?


  “Rue”, sagte Sylvia, “hören Sie überhaupt zu?”


  “Nein, tut mir leid. Was ist?”


  “Megan und Julie glauben, dass sie es abdecken können”, erklärte Sylvia. “Würden Sie das Engagement annehmen, wenn wir die Narbe auf Ihrem Bauch überschminken?”


  “Klar”, antwortete Rue ohne recht zu wissen, was sie sich damit aufhalste.


  “Gut, dann also Freitag in zwei Wochen. Ihr beginnt sofort mit dem Einstudieren einer langen Nummer. Eine Art Fantasie-Südseetanz. Ihr seid nach den Jongleuren dran. Julie und Thompson wurden für eine Feier an diesem Samstagabend gebucht – und Karl und Megan, ihr beide tanzt bei einer Dinnerparty am Sonntag. Sean, Sie und Rue sind für die Eröffnung eines Big-Band-Abends eingeteilt, auf der Benefizgala zugunsten der Intensivstation für Verbrennungen.”


  Rue versuchte, sich zu freuen, denn sie tanzte schrecklich gern zu Big-Band-Musik, und es gab ein wunderschönes Kleid im Stil der Vierzigerjahre, das sie dazu anziehen würde. Doch sie war immer noch bedrückt darüber, dass sie den anderen ihre Narbe gezeigt hatte. Was war bloß in sie gefahren? Jahrelang hatte sie ihr Bestes getan, sie zu verstecken, und nun hatte sie plötzlich vor den Augen fast fremder Leute ihre Jeans hinuntergezogen und sie ihnen gezeigt.


  Und diese Leute hatten alle ziemlich gelassen reagiert. Sie hatten weder gekreischt noch sich übergeben und sie auch nicht gefragt, was sie bloß angestellt hatte, um so etwas zu verdienen. Sie hatten sich nicht einmal erkundigt, wer ihr das angetan hatte. Rue stellte überrascht fest, dass sie sich bei diesem Grüppchen Tänzer wohler fühlte als in Gesellschaft ihrer Kommilitonen. Allerdings kamen die meisten ihrer Studienkollegen auch aus Verhältnissen, die viel mehr mit ihrem eigenen sozialen Hintergrund gemeinsam hatten, als beispielsweise mit dem von Julie. Als Julie ihren Highschool-Abschluss gemacht hatte, war sie bereits schwanger gewesen, hatte das Baby dann auf die Welt gebracht und es den Eltern des Kindsvaters überlassen. Nun arbeitete sie praktisch ununterbrochen – in der Hoffnung, irgendwann einmal genug Geld beisammen zu haben, um sich ein kleines Haus zu kaufen. Falls sie das schaffte, hatte sie Rue einmal erzählt, würde ihr das Ehepaar, bei dem ihr Kind nun lebte, erlauben, es an den Wochenenden zu sich zu holen. Megan, eine zierliche, temperamentvolle Brünette, verdiente sich durch Tanzen ihr Studium der Veterinärmedizin. Angesichts Rues vernarbtem Bauch hatte sie sofort begonnen, darüber nachzudenken, wie man das Problem lösen könnte. Kein Entsetzen, keine Fragen.


  Der Einzige, der ungeheuer emotional reagiert hatte, war Sean. Warum war er so aufgebracht? Wahrscheinlich verachtete er sie, dachte Rue. Hielt sie für kaputt. Wenn Rue sich nicht zu einem gewissen Grad schuldig gefühlt hätte, hätte sie sich Seans Reaktion nicht zu Herzen genommen. Doch sie hatte sich – zumindest teilweise – stets schuldig gefühlt, dass sie die drohende Gefahr nicht erkannte hatte, als es an ihrer Tür geklopft und jemand sie um ein Date gebeten hatte.


  Nachdem sie an diesem Abend das Studio verlassen hatten, ging Sean einfach neben ihr her.


  “Was hast du vor?”, fragte Rue, nachdem sie ein paar Blocks nebeneinander gelaufen waren, ohne dass er sein Verhalten erklärt hätte.


  “Ich gehe in dieselbe Richtung wie du”, antwortete er ruhig.


  “Und wie lange wirst du in diese Richtung gehen?”


  “Wahrscheinlich so lang, bis du dort bist, wo du hin willst.”


  “Warum?”


  Da war es wieder, das zornige Funkeln in seinen Augen. Sie schrak zurück.


  “Weil ich es für richtig erachte”, antwortete er, wie es einem echten Aristokraten entsprach.


  “Ich will dir mal etwas sagen, Freundchen”, begann sie und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. “Du begleitest mich nach Hause, wenn ich dich darum bitte oder es dir erlaube, nicht weil du es für irgendetwas ‘erachtest’. Was machst du, wenn ich es für falsch halte, dass du mich begleitest?”


  “Was machst du”, erwiderte er, “wenn ich es trotzdem für richtig halte, mit dir zu gehen?”


  “Ich könnte zum Beispiel die Polizei rufen”, erwiderte sie. Einen schärferen Ton anzuschlagen funktionierte bei Sean offensichtlich nicht.


  “Ach? Und könnte die Polizei mich aufhalten?”


  “Menschliche Cops möglicherweise nicht, aber es gibt auch Vampire bei der Polizei.”


  “Aber dann hättest du keinen Tanzpartner mehr, oder?”


  Das saß. Nein, dann hätte sie keinen mehr. Und da Vampire rar gesät waren, die sich ihr Geld mit Tanzen verdienten, würde es ziemlich lange dauern, bis sie einen anderen Partner fand. Das wiederum würde bedeuten, dass sie keine Arbeit hatte. Und wenn sie keine Arbeit hatte …


  “Du erpresst mich also”, stellte sie fest.


  “Nenne es, wie du willst”, sagte er. “Ich begleite dich nach Hause.” Sean trug seine scharf geschnittene Nase ziemlich hoch, als er in die richtige Richtung deutete.


  Resigniert schulterte Rue wieder ihre Tasche. Er stieg zusammen mit ihr in den Bus ein, dann wieder aus und kam gleichzeitig mit ihr vor ihrem Haus an, ohne dass sie auf dem Weg ein Wort miteinander gewechselt hatten. Nachdem Rue die Stufen zur Haustür hinaufgelaufen war, wartete er solange, bis sie aufgesperrt und hineingegangen war. Er sah sie drinnen die Treppe hochgehen und zog sich danach in eine dunkle Straßenecke zurück, bis er in ihrer Wohnung im zweiten Stock das Licht angehen sah.


  Ab diesem Zeitpunkt begleitete er sie jeden Abend schweigend nach Hause. Am vierten Abend fragte er sie, wie es ihr auf der Uni ging. Sie erzählte ihm von der Geologie-Prüfung, die sie an diesem Tag gehabt hatte. Am nächsten Abend wünschte er ihr zum Abschied lächelnd süße Träume. Die Winkel seines M-förmigen Mundes zogen sich dabei nach oben, und sein Lächeln ließ ihn wie einen kleinen Jungen aussehen.


  Am sechsten Abend winkte eine Frau Sean von Weitem zu, während er und Rue gerade aus dem Bus ausstiegen. Als die Frau die Straße überquerte, erkannte Rue sie. Es war Hallie, eine Mitarbeiterin von Black-Moon. Rue kannte mittlerweile alle, die für das Black-Moon arbeiteten, bemühte sich jedoch, Distanz zu ihnen zu halten – und zwar sowohl zu den Vampiren als auch den Menschen. Rue akzeptierte die Blue Moon-Tänzerinnen und Tänzer als Kollegen, doch in Gegenwart der Black-Moon-Künstler fühlte sie sich einfach unwohl.


  “Hey, was habt ihr beide noch vor?”, rief Hallie. Sie war Ende zwanzig, hatte lockiges, braunes Haar und ein hübsches ovales Gesicht. Es war unmöglich, ihrer fröhlichen Art zu widerstehen; sogar Sean schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  “Wir hatten gerade Training”, antwortete Sean, als Rue keine Anstalten machte, etwas zu sagen.


  “Ich habe gerade meine Mutter besucht”, sagte Hallie. “Es scheint ihr ein bisschen besser zu gehen.”


  Es war Rue klar, dass sie nun etwas sagen musste. Sonst würde sie grauenhaft arrogant wirken. Aber vielleicht bin ich ja ein arroganter Snob?, dachte sie unglücklich. “Ist deine Mutter im Krankenhaus?”


  “Nein, sie lebt im Van-Diver-Heim, zwei Blöcke entfernt von hier.”


  Rue war ein paar Mal an dem Heim vorbeigegangen und hatte sich jedes Mal gedacht, was für ein trostloses Haus es doch war – besonders für ein Altenheim. “Das tut mir leid”, sagte sie.


  Hallie winkte ab. “Sie ist auf der Alzheimer-Station”, erklärte sie. “Wenn ich den Job bei Sylvia nicht hätte, wüsste ich nicht, wie ich die Rechnungen bezahlen sollte.”


  “Hast du noch einen zweiten Job?”


  “Oh, ja. Am Tag und an den Abenden, an denen ich nicht für Sylvia arbeite, jobbe ich als Kellnerin in einer Cocktail-Bar. Eigentlich müsste ich längst wieder dort sein. Ich war nur in der Pause rasch meine Mom besuchen. War schön, euch beide zu treffen.”


  Und damit eilte sie auf ihren hohen Absätzen, die laut auf dem Asphalt klapperten, davon. Ein paar Häuser weiter betrat sie eine Bar, das “Bissonet’s”.


  Rue und Sean gingen weiter zu Rues Wohnung.


  “Sie ist keine Heilige, aber auch nicht so oberflächlich, wie du dachtest”, sagte Sean, als sie vor Rues Haustür angekommen waren.


  “Ja, das habe ich gemerkt.” Sie umarmte ihn impulsiv und lief dann schnell die Stufen hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Zwei Wochen später waren die drei männlichen Vampire und die drei menschlichen Frauen in einem karg ausgestatteten Hinterzimmer im Haus der Jaslows und zogen sich um. Connie Jaslow hatte offenbar nicht berücksichtigt, dass auch Tänzerinnen und Tänzer eventuell eine gewisse Schamhaftigkeit besaßen, und ihnen nur einen einzigen Raum zur Verfügung gestellt. In gewisser Weise hatte Mrs. Jaslow sogar recht. Tänzer wussten über Körper bestens Bescheid; Körper waren ihr Job, ihr Werkzeug. Wenigstens gab es ein Badezimmer, das die Frauen dazu benutzen konnten, um ihre Kostüme anzuziehen und die schwarzen Perücken aufzusetzen. Die Männer kamen auch ohne Rückzug ins Badezimmer zurecht.


  Rick und Phil, die zwei Vampire, die normalerweise auf Partys mit einem “Sonderprogramm” für das Black-Moon gemeinsam auftraten, hatten eine Jonglier-Nummer vorbereitet. Sie waren als Erste dran. Die beiden scherzten miteinander (Phil lachte nur, wenn er mit Rick zusammen war) über die geblümten Lendenschurze, die sie trugen. “Wenigstens müssen wir keine Perücken aufsetzen”, stellte Rick fest, der größere der beiden, und musterte die anderen Tänzer grinsend.


  “Wir sehen wie ein Haufen Idioten aus”, machte Julie sich Luft. Sie warf ihren Kopf in den Nacken, und das Haar ihrer schwarzen Perücke fiel ihr perfekt über die Schultern.


  “Wenigstens werden wir dafür bezahlt, dass wir wie Idioten aussehen”, merkte Karl an. Denny James, der Fahrer des Kleinbusses, der sie alle zum Anwesen der Jaslows gebracht hatte, kam herein, um Karl mitzuteilen, dass die Tonanlage fertig aufgebaut war und funktionierte. Denny war ein riesiger, kräftig gebauter ehemaliger Boxer und arbeitete stundenweise für Sylvia. Megan und Julie hatten Rue – sehr zu ihrem Erstaunen – erzählt, dass Denny für Sylvia deutlich mehr war als ein bloßer Angestellter. Der Ex-Boxer schien kaum der Typ Mann zu sein, der der intellektuellen Sylvia entsprach – doch vielleicht war ja genau dieser Umstand das, was sie anzog.


  Nervös wegen der bevorstehenden Performance begann Rue mit ihren Dehnungsübungen. Sie trug bereits ihr Südsee-Röckchen, das wie ein Sarong um die Hüften gewickelt war, und das dazu passende Bikinihöschen. Ein grünes Bikinioberteil mit wildem Blumenmuster komplettierte ihr Kostüm. Die schulterlange Perücke und die pinkfarbene Blume im Kunsthaar wippten beim Aufwärmen bei jeder Bewegung hin und her. Die Narbe auf Rues Bauch war dank Julie und Megan perfekt mit wasserfestem Bühnen-Make-up überschminkt.


  Karl hatte die CD mit ihrer Musik mitgebracht und sie bereits der Organisatorin des Abends, einer erstaunlich gelassen wirkenden, zierlichen Frau namens Jeri gegeben. Auf der Fahrt zum Haus der Jaslows war Rue aufgefallen, dass die breite Einfahrt von brennenden Fackeln gesäumt war, die auf hohen Pfählen befestigt waren. Und alle Kellnerinnen und Kellner trugen ebenfalls Südsee-Kostüme. Jeri wusste, wie man das Motto einer Party umsetzte.


  In Gedanken ging Rue die Tanzvorführung noch einmal durch. Sean stand neben ihr. Bevor Phil und Rick hinausgingen, blieb Rick kurz stehen und gab ihr einen Kuss auf die Wange, der ihr Glück bringen sollte. Rue riss sich zusammen und lächelte ihm munter zu.


  “Nervös?”, erkundigte sich Sean.


  “Ja.” Sie hatte kein Problem damit, es ihm gegenüber zuzugeben. Kopf hoch, Brust heraus und immer schön lächeln. “So, jetzt geht es mir besser.”


  “Warum tust du das? Warum nimmst du immer diese … ‘Position’ ein?”


  “Meine Mutter hat mir früher jedes Mal diesen Rat gegeben, bevor ich auf die Bühne gegangen bin – und das von meinem fünften bis zu meinem 20. Lebensjahr.”


  “Du bist also oft aufgetreten?”


  “Bei Schönheitswettbewerben”, sagte sie langsam. Sie hatte das Gefühl, als rede sie über jemand anderen. “Oder bei Talentwettbewerben. Egal, was es war, ich war dabei. Es hat meine Eltern Tausende von Dollar im Jahr gekostet. Und ich habe ziemlich oft gewonnen. Oft genug jedenfalls, damit sich für meine Eltern der Aufwand gelohnt hat – zumindest für meinen Vater.” Sie ging in den Spagat. “Drück mich auf den Schultern nach unten.” Seine langen, schlanken Finger packten zu und drückten. Er schien immer genau zu wissen, wie viel Druck er ausüben musste. Dabei war er, wie Rue wusste, viel stärker als jedes menschliche Wesen.


  “Hast du Geschwister?”, fragte er leise.


  “Ich habe einen Bruder.” Sie hatte die Augen geschlossen und spürte, wie sich ihre Beinmuskulatur bis zum Äußersten dehnte. Über ihre Familie hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr geredet.


  “Ist dein Bruder ein attraktiver Mann?”


  “Nein”, antwortete Rue traurig. “Nein, das ist er nicht. Er ist ein reizender Mensch, aber nicht gerade stark.”


  “Du hast also nicht alle Schönheitswettbewerbe gewonnen, an denen du teilgenommen hast?”, fragte Sean neckend und wechselte dadurch geschickt das Thema.


  Sie schloss die Augen und lächelte. Dann stand sie sehr vorsichtig wieder auf. “Ein paar schon.” Ihr fiel die Vitrine aus Glas ein, die ihre Mutter für die vielen Pokale und Krönchen gekauft hatte.


  “Aber nicht alle?” Sean machte große Augen, um ihr zu zeigen, wie unfassbar er das fand.


  “Manchmal bin ich Zweite geworden”, gab sie grinsend zu und sah ihn angriffslustig von der Seite an. “Und manchmal war ich Miss Charming.”


  “Du meinst, die anderen Teilnehmerinnen haben geglaubt, du wärst das netteste Mädchen von allen?”


  “Da habe ich ihnen schön was vorgemacht, was?”


  Sean grinste sie an. “Du kannst durchaus nett sein. Manchmal.” Dieser M-förmige Mund war einfach unglaublich süß, wenn er lächelte.


  “Du bist umwerfend, Sean”, sagte sie ebenso spontan wie ehrlich. Sie konnte nicht aufhören, ebenfalls zu lächeln. Er sah ziemlich seltsam in seinem Kostüm aus: diesem geblümten Lendenschurz, dem Fußreifen aus Muschelschalen und der schwarzen Kurzhaarperücke. Thompson war der Einzige, der – wie er selber schadenfroh festgestellt hatte – in diesem Aufzug halbwegs natürlich aussah.


  “Was heißt das?”


  Immer noch lächelnd schüttelte sie den Kopf und war ziemlich erleichtert, als Denny in diesem Augenblick an der Tür klopfte und ihnen damit das Zeichen gab, dass Jeri ihm mitgeteilt hatte, dass es Zeit für den Auftritt war. Karl stellte die Tänzer nebeneinander auf, um sie prüfend zu begutachten und hier und da noch die Kostüme zurechtzuzupfen. “Der Bauch sieht gut aus”, stellte er fest. Rue sah nach unten. “Julie und Megan haben es toll hingekriegt”, gab sie zu. Sie wusste, dass die Narbe sich da irgendwo befand, doch wenn sie nicht ganz genau hingesehen hätte, hätte sie selbst gedacht, dass ihr Bauch völlig glatt und unversehrt wäre.


  Nach Karls allerletzten Korrekturen an den bunten Kostümen und den schwarzen Perücken marschierten die sechs Tänzer barfuß über den Teppich des Korridors bis zur Terrassentür. Von dort aus gelangte man direkt in den vom Licht der Fackeln erleuchteten Garten der Jaslows. Rick und Phil kamen ihnen entgegen, beladen mit den Gegenständen, die sie für ihre Jonglier-Nummer gebraucht hatten. “Ist toll gelaufen”, sagte Rick. “Wow, dieser Garten ist groß, oder?”


  “Wahrscheinlich bezeichnet man so etwas als Park, nicht als Garten”, murmelte Thompson.


  Karl wandte sich an Sean. “Sag mal, sieht es hier so ähnlich aus wie dort, wo du aufgewachsen bist?”


  Sean schnaubte. Rue wusste nicht recht, ob es ein verächtliches Schnauben über sein früheres Leben in Wohlstand war oder Sean damit zum Ausdruck brachte, dass er es als Mensch viel besser als die Jaslows gehabt hatte.


  Da Rue kleiner als Julie war, ging sie in der Mitte, als sie drei über die Marmorterrasse liefen und auf den Rasen traten, wo sie ihr Programm tanzen würden. Dann stellten sie sich in Pose, lächelten und warteten, bis die ersten Takte der Trommelmusik erklingen würden. Julie sah mit ihrer schwarzen Perücke wie ein vollkommen anderer Mensch aus. Rue hatte noch einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, dass vermutlich nicht einmal Julies eigene Mutter ihre Tochter heute Abend wiedererkennen würde – dann setzte die Musik ein. Das Programm, das sie einstudiert hatten, begann mit einer Art Hula-Tanz, bei dem die drei Frauen sich im Kreis drehten und ihre Hüften kreisen ließen. Diese Bewegung war zwar anstrengend, fühlte sich jedoch richtig gut an. Auch die Handbewegungen waren einfach, und sie hatten sie immer und immer wieder geübt, damit sie synchron waren. Rue fiel auf, dass Megan sich zu schnell drehte und hoffte, dass es im Licht der Fackeln nicht so sehr auffiel. Und dann sah sie aus dem Augenwinkel ein Gesicht, das sie gehofft hatte, ihr Leben lang nie mehr wieder zu sehen.


  All die Jahre, in denen sie gelernt hatte, Haltung zu bewahren und sich nichts anmerken zu lassen, kamen ihr jetzt zugute. Lächelnd tanzte sie weiter und zwang sich, an nichts zu denken. Der einzige Gedanke, den sie sich erlaubte, war der, der ihr vorhin durch den Kopf geschossen war: Sie hatte gedacht, dass nicht einmal Julies Familie sie in diesem Kostüm und mit dieser Perücke erkennen würde. Und das würde auch Rues Familie ganz genauso gehen.


  Vielleicht ging es auch Carver Hutton IV. so.


  4. KAPITEL


  Der Rhythmus der Trommeln war schnell und aggressiv. Während Megan, Julie und Rue in ihren Positionen stehen blieben, machten die Männer einen Satz in die Luft, und das Publikum reagierte erwartungsgemäß mit einem beeindruckten “Ooooooh …” darauf, wie hoch die Vampire springen konnten. Danach begannen Sean, Karl und Thompson ihren wilden Tanz um die Frauen. Rue nützte die Gelegenheit, um zu verschnaufen. Ohne den Kopf zu bewegen schielte sie dorthin, wo sie ihn vorhin stehen gesehen hatte. Es war niemand mehr da, der sie an Carver erinnerte. Vielleicht hatte sie sich alles bloß eingebildet. Eine Welle der Erleichterung durchströmte sie wie herrlich kaltes Wasser, das durch eine durstige Kehle rinnt.


  Als Sean zu ihr trat, um sie über seinen Kopf zu heben, lächelte sie ihn strahlend an. Während er sich drehte und dabei mit den Füßen stampfte, hielt sie ihre Pose perfekt, und als er sie fallen ließ und dann wieder auffing, bog sie den Kopf willig zurück – bereit für den Biss. Sie sehnte sich danach, sich besser zu fühlen: Sie wollte, dass die Angst ausgelöscht wurde.


  Er schien ihre Ungeduld zu merken. Bevor seine spitzen Zähne in ihren Hals sanken, spürte Rue, wie er über ihre Haut leckte. Unwillkürlich legte sie ihren Arm fester um ihn. Und als sie kurz darauf den überwältigenden Frieden wieder durch ihr Herz strömen spürte, fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht langsam süchtig nach Sean wurde. Hallo, mein Name ist Rue, und ich bin ein Vampir-Junkie … Sie wollte keiner von diesen jämmerlichen Fangzahn-Groupies werden, die man “Fangbanger” nannte, weil sie fast alles dafür taten, um von einem Vampir gebissen zu werden.


  Das Publikum applaudierte, als die Tänzerinnen aufstanden und die Tänzer zum Abschluss der Vorstellung die Arme ausbreiteten. Die Leute starrten neugierig auf die zwei winzigen Punkte, die bei jeder der drei Frauen nun am Hals zu sehen waren. Rue trat gemeinsam mit Julie und Megan vor, um sich zu verbeugen, und während sie sich verneigte, sah sie aus dem Augenwinkel wieder Carver Hutton. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, war er weg. Hatte sie Halluzinationen? Rasch zwang sie sich wieder zu einem professionellen Lächeln.


  Dann liefen sie alle sechs in Haus zurück und winkten den Partygästen dabei zu wie echte polynesische Tänzer, die nur zufällig (fast) alle weißer Hautfarbe waren. In fünfzehn Minuten mussten sie – diesmal im Party-Outfit – wieder draußen auf der Terrasse sein. In der Zwischenzeit würde Denny James die Tonanlage abbauen und in den Kleinbus laden, weil anschließend noch eine Band spielen würde.


  Während sie aus ihren Kostümen schlüpften, wandte Rue sich mit einer Bitte an ihre beiden Kolleginnen: “Julie, Megan, würde es euch beiden etwas ausmachen, die Perücken aufzubehalten?”


  Die anderen Tänzer hörten auf, sich auszuziehen, und sahen zu Rue. Julie hatte eben halterlose Strümpfe angezogen und machte die Riemchen ihrer High Heels zu, und Megan war in ein dünnes, enges Kleid geschlüpft und entledigte sich gerade des Südsee-Röckchens, das sie noch darunter trug. Der männliche Teil der Tanztruppe hatte ihnen den Rücken zugekehrt, die Lendenschurze einfach abgestreift und war nun dabei, die Seidenhemden und eleganten Hosen anzuziehen, auf die sich die Tänzer im Vorfeld geeinigt hatten. Rick und Phil halfen Denny, die Kostüme und den anderen herumliegenden Krimskrams einzusammeln. Es musste alles im Bus verstaut werden.


  Doch alle waren sichtlich erstaunt über Rues Bitte. Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Julie und Megan wechselten einen schnellen Blick. “Kein Problem, warum nicht?”, sagte Julie. “Es ist nichts dabei. Wir haben alle die gleichen Klamotten an und können auch die gleichen Perücken tragen. Kein Problem.”


  “Aber wir setzen unsere nicht mehr auf”, sagte Karl. Es war kein Protest, lediglich eine Feststellung.


  “Okay”, sagte Megan. “Wir sehen mit unseren ja auch hübsch aus, während ihr Jungs ein bisschen doof damit wirkt.”


  Karl und Thompson lachten, weil Megan im Grunde recht hatte. Sean allerdings sah Rue unverwandt an, als könnte er ihre Gedanken lesen, wenn er sie nur intensiv genug anstarrte. Phil, der wohl insgesamt ein außerordentlich schweigsamer Typ war, beobachtete Rue mit besorgter Miene. Zum ersten Mal wurde Rue klar, dass Phil wusste, wer sie war. Wie das Mädchen in der Bibliothek hatte er sie einfach von den Fotos in der Zeitung wiedererkannt.


  Rue stellte fest, dass die schwarze Perücke eigentlich besser zu dem burgunderroten Kleid passte als ihr echtes braunes Haar. Sie selbst hätte sich nie für Burgunderrot entschieden, wenn sie die Wahl gehabt hätte. Megans Kleid war dunkelgrün, das von Julie bronzefarben. Die Männer trugen Hemden, die farblich zum Outfit ihrer Partnerinnen passten. Burgunderrot war auch nicht unbedingt Seans Farbe. Sie sahen sich an und zuckten gleichzeitig mit den Achseln.


  Wenig später waren die drei Paare auf der Terrasse und tanzten zur Musik der Live-Band. Nachdem die Partygäste ein paar Minuten zugesehen hatten, gesellten sie sich ebenfalls zu ihnen auf die Tanzfläche. Nach einer Weile trennten sich die Profi-Tanzpaare, um mit den Gästen zu tanzen. Diesen Teil des Jobs fand Rue am anstrengendsten. Wie sie feststellen konnte, ging es ihrem Tanzpartner ganz ähnlich.


  Sean machte nicht gern Smalltalk mit Leuten, die er sich nicht selbst ausgesucht hatte, und wirkte deswegen irgendwie steif. Thompson war bei den weiblichen Gästen – wie immer und überall – äußerst beliebt, und Karl wurde angehimmelt, weil er groß, blond und galant war. Sean wiederum schien eine gewisse Sorte von Frauen gleichzeitig abzustoßen und anzuziehen – Frauen, die insgeheim beziehungsweise ganz offensichtlich mit ihrem Leben unzufrieden waren. Sie wollten ein außergewöhnliches Erlebnis mit einem geheimnisvollen Mann, und niemand hatte das Geheimnisvolle besser drauf als Sean.


  John Jaslow, der Gastgeber, lächelte Rue zu. Sie ging zu ihm, nahm ihn an der Hand und führte ihn auf die Tanzfläche. Er war ein angenehmer Mensch mit einer beginnenden Glatze, der nichts anderes von ihr zu erwarten schien als einen Tanz.


  Es war leicht, einem Mann zu gefallen, dachte Rue nicht ohne Bitterkeit. Die meisten Männer waren schon glücklich, wenn man lächelte und den Eindruck erweckte, man würde es genießen, mit ihnen zu tanzen und ein bisschen zu flirten. Ab und zu war auch ein Exemplar darunter, das meinte, dass sie käuflich wäre. Sie hatte bei den Schönheitswettbewerben Hunderte solcher Typen kennengelernt und genügend Erfahrung, wie sie mit dieser Sorte Mann umgehen musste, doch ihre Abscheu vor ihnen hatte nie nachgelassen. Normalerweise gelang es ihr, diese Männer mit einem Lächeln und einer diplomatischen Bemerkung abzulenken.


  Rue und John Jaslow tanzten gerade neben Megan und ihrem Partner, einem Mann, der sich als Charles Brody vorgestellt hatte. Brody war dick und Mitte fünfzig. Ab dem Moment, als er Megans Hand genommen hatte, hatte er nicht mehr aufgehört zu verstehen zu geben, dass er hocherfreut wäre, wenn sie nach der Party mit ihm in ein Hotel ginge.


  “Schließlich arbeiten Sie ja für Sylvia Dayton, nicht wahr?”, fragte Brody. Er streichelte ständig Megans Taille, anstatt seine Hand dort einfach liegen zu lassen. Rue sah ihren Tanzpartner sorgenvoll an. John Jaslow schien zwar beunruhigt, jedoch nicht bereit einzugreifen.


  “Ich arbeite für Blue Moon, nicht Black-Moon”, antwortete Megan leise, aber bestimmt.


  “Und Sie wollen mir damit sagen, dass Sie nach einem Auftritt wie heute einfach nach Hause gehen, Ihren Pyjama anziehen und ganz allein ins Bettchen schlüpfen?”


  “Mr. Brody, genau das ist es, was ich Ihnen sage.”


  Er schwieg einen Augenblick, und Rue und Mr. Jaslow lächelten sich erleichtert an.


  “Dann suche ich mir eine andere Frau zum Tanzen, eine, die etwas entgegenkommender ist”, sagte Brody und ließ Megan abrupt los. Doch ehe er sich anschickte, die Tanzfläche zu verlassen, versetzte er der zierlichen Tänzerin einen groben Stoß.


  Der Stoß kam so unerwartet und war so brutal, dass Megan das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte. Mit einer schnellen Bewegung – so schnell, wie sie es sich selbst nie zugetraut hätte – trat Rue gerade noch rechtzeitig hinter Megan, um sie aufzufangen.


  In Sekundenschnelle war Megan wieder auf den Beinen, und Mr. Jaslow und Sean kümmerten sich um sie.


  Das entsetzte Murmeln der Gäste, die den Vorfall beobachtet hatten, wurde von erleichtertem Applaus abgelöst, als Megan und Mr. Jaslow nun schwungvoll über die Terrasse wirbelten.


  “Lächle”, sagte Rue zu Sean. Doch er brachte kein Lächeln zustande. Er tanzte zwar mit ihr weiter, doch seine Lippen waren vor Wut zusammengekniffen.


  “Wäre das vor hundert Jahren passiert, hätte ich ihn umgebracht”, sagte Sean.


  Und nun lächelte er. Doch es war kein freundliches Lächeln. Rue konnte seine Fangzähne sehen.


  Eigentlich hätte sie furchtbar erschrecken sollen.


  Hätte entsetzt sein sollen.


  Oder zumindest schwer verunsichert.


  “Das ist so unglaublich nett von dir”, flüsterte sie. Ein Satz, den sie in ihrem Leben schon tausend Mal zu irgendwelchen Leuten gesagt hatte. Diese Mal allerdings meinte sie es ehrlich. Obwohl Sean die Situation entschärft hatte, bestand für Rue kein Zweifel, dass er Brody lieber verprügelt hätte – und beide Reaktionen gefielen ihr.


  Noch fünf Minuten, dann war die Stunde vorbei, die sie auf der Party anwesend sein mussten. Langsam zogen sie sich zurück und begannen erschöpft, ihre Kostüme zusammenzulegen und für die Reinigung einzupacken. Danach schlüpften sie wieder in ihre eigenen Sachen, wobei Schamhaftigkeit diesmal kein Thema mehr war. Rue bekam ein schönes Schmetterlings-Tattoo auf Megans Po zu sehen und stellte fest, dass Thompson eine Blinddarmnarbe hatte. Doch es hatte nichts Anzügliches an sich, so viel übereinander zu wissen; sie waren schließlich alle Kollegen. Der Abend hatte irgendetwas an sich gehabt, das sie fester zusammengeschweißt hatte als je ein Auftritt zuvor.


  Rue hatte jahrelang keine Freunde mehr gehabt.


  Denny wartete am Nebeneingang. Die Türen des Kleinbusses waren offen, und als Rue auf die hintere Sitzbank geklettert war, stieg Sean nach ihr ein und setzte sich zu ihr. Einen Moment lang starrten die anderen Sean erstaunt an, da er für gewöhnlich vorne bei Denny saß, dann aber stieg auch Megan ein. Auf der mittleren Sitzbank nahmen Karl, Julie und Thompson Platz; Rick und Phil hatten sich vorne neben Denny gequetscht.


  Es war furchtbar angenehm, hier einfach nur zu sitzen und nicht mit irgendjemandem höfliche Konversation betreiben zu müssen. Als der Bus startete und die lange Privateinfahrt der Jaslows entlang fuhr, machte Rue die Augen zu. Es war verlockend, sie die ganze Fahrt zurück in die Stadt geschlossen zu halten. Und wenn sie jetzt auch noch einfach ihren Kopf an etwas kuscheln könnte, dann …


  Sie wachte auf, weil der Bus stehen blieb und im Wageninneren die Beleuchtung anging. Nachdem sie gegähnt und sich gestreckt hatte, drehte sie den Kopf, um ihr Kissen zu betrachten, und merkte, dass sie mit ihrem Kopf an Seans Schulter geschlafen hatte. Megan lächelte sie an. “Du warst auf der Stelle weg”, sagte sie fröhlich.


  “Hoffentlich habe ich nicht geschnarcht.” Rue bemühte sich sehr, nonchalant darüber hinwegzugehen, dass sie sich ihrem Tanzpartner gewissermaßen an den Hals geworfen hatte.


  “Du nicht, aber Karl”, bemerkte Thompson trocken, während er aus dem Bus kletterte. Draußen auf dem Bürgersteig streckte er sich.


  “Ich atme nur laut”, entgegnete Karl, und Julie lachte.


  “Du bist wahrscheinlich der einzige Vampir auf der ganzen Welt, der hin und wieder ein Nickerchen macht und schnarcht”, sagte sie. Und damit Karl wusste, dass sie ihn nur liebevoll neckte, umarmte sie ihn kurz.


  Rue sah Sean an. Sein Blick war unmöglich zu deuten. Obwohl sie sich so gut verstanden hatten, bevor sie bei den Jaslows getanzt hatten, wirkte er verschlossen wie immer.


  “Es tut mir leid, falls es für dich auf der Rückfahrt ein bisschen ungemütlich war”, sagte sie. “Ich habe gar nicht gemerkt, wie müde ich war.”


  “Es war keineswegs ungemütlich.” Er stieg aus und streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Dann sperrte er die Tür des Tanzstudios auf; Karl und Thompson begannen, die Tonanlage aus dem Bus zu laden, und die anderen legten die Kostüme auf eine Bank vor Sylvias Büro. Denny fuhr mit dem leeren Bus davon.


  Die kleine Gruppe löste sich auf. Megan und Julie stiegen in das Taxi, das sie gerufen hatten, und Karl und Thompson beschlossen, noch ins “Bissonet’s” zu gehen, die Bar, in der Hallie arbeitete. “Warum kommst du nicht mit, Sean?”, schlug Karl vor. “Du könntest einen Schluck Blutgruppe 0 vertragen.”


  “Nein, danke.”


  “Gesprächig wie immer …” Karl lächelte.


  “Ich begleite Rue nach Hause”, erklärte Sean.


  “Oh, ein wahrer Gentleman”, sagte Thompson nicht gerade ausgesucht liebenswürdig. “Sean, manchmal benimmst du dich, als hättest du einen Stock im Hintern.”


  Sean zuckte die Achseln. Es war offensichtlich, dass ihn Thompsons Meinung nicht interessierte.


  Thompsons Fangzähne fuhren zur Hälfte aus.


  Rue und Karl wechselten einen Blick. Rue sah ihm an, wie alarmiert er wegen des Streits zwischen den beiden Vampiren war. Sie nahm Sean am Arm. “Ich bin fertig”, sagte sie, ging los und zog ihn regelrecht mit sich. Seans gute Manieren erlaubten es ihm nicht, sie allein gehen zu lassen. Nachdem sie ziemlich schnellen Schrittes die ersten beiden Häuserblocks entlanggelaufen waren, blieben sie an der Bushaltestelle stehen.


  “Was hat dir Angst gemacht?”, fragte er so unvermittelt, dass sie erschrak.


  Sie wusste sofort, was er meinte: die Sekunden, als sie auf der Party gedacht hatte, ein nur allzu bekanntes Gesicht entdeckt zu haben. Sie konnte kaum fassen, dass er ihre Angst tatsächlich bemerkt hatte, denn sie hatte beim Tanzen doch keinen einzigen falschen Schritt gemacht und war auch nicht aus dem Rhythmus gekommen. “Woher weiß du das?”, flüsterte sie.


  “Ich kenne dich”, antwortete er leise und eindringlich. “Ich spüre, was du empfindest.”


  Sie sah zu ihm auf. Im Licht der Straßenlaterne konnte sie sein Gesicht deutlich sehen. Rue kämpfte mit sich, wie viel sie ihm erzählen sollte, ohne dass sie ein zu großes Risiko einging. Er erwartete, dass sie mit ihm redete und ihre Sorgen mit ihm teilte. Dennoch zögerte sie. Sie war es nicht mehr gewohnt, sich jemandem anzuvertrauen. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie sich geborgen und sicher in Seans Gegenwart fühlte, und konnte außerdem nicht leugnen, wie sehr sie sich mittlerweile immer darauf freute, Zeit mit ihm zu verbringen. Ohne die mittlerweile so vertrauten Ängste und Sorgen, das schreckliche Gefühl, nicht mehr ganz zu sein, fühlte sie sich befreit, es war wie ein warmer Sonnenstrahl auf ihrem Gesicht.


  Er spürte ihr wachsendes Vertrauen; sie merkte es, als er ihr nun eins seiner seltenen Lächeln schenkte. Die Winkel seines schmalen Mundes zogen sich nach oben, sein Blick wurde weicher.


  “Erzähl es mir.” Seine Stimme klang nicht fordernd, eher bittend.


  Was sie schließlich davon abhielt, sich ihm anzuvertrauen, war die Angst um seine Sicherheit. Sean war stark, und Rue wusste mittlerweile, dass er keine Gnade kannte, wenn es galt, sie zu verteidigen, doch er war auch verletzlich, besonders bei Tageslicht. Einem plötzlichen Impuls nachgebend, legte sie die Arme um ihn. “Ich kann nicht”, sagte sie, den Kopf an seiner Brust. Sie konnte die Traurigkeit in ihrer eigenen Stimme hören.


  Sein Körper wurde starr unter ihren Händen. Er war zu stolz, um zu betteln, das wusste sie. Den ganzen Weg zu Rues Wohnung sagte er kein Wort mehr.


  5. KAPITEL


  Als sie vor ihrem Haus angekommen waren, dachte sie, dass er gleich gekränkt verschwinden würde, doch zu ihrer Überraschung blieb er stehen. Er hielt ihre Tasche, während sie die Haustür aufschloss, und ging dann hinter ihr die Treppe hinauf. Obwohl Rue sich bestimmt nicht daran erinnern konnte, ihn hereingebeten zu haben, sagte sie ihm auch nicht, dass er gehen sollte. Sie merkte, dass sie sogar hoffte, er würde den ungestörten Ausblick auf ihre Kehrseite die ganzen zwei Stockwerke hinauf bewundern. Außerdem versuchte sie sich zu erinnern, ob sie heute Morgen ihr Bett gemacht und ihr Nachthemd weggeräumt hatte.


  “Komm herein, bitte”, sagte Rue. Die Umgangsformen mit Vampiren waren ihr bekannt. Wenn sie zum ersten Mal bei jemandem auf Besuch waren, musste man eine Einladung aussprechen.


  Rues Katze lief auf sie zu und beklagte sich lautstark, dass es längst Zeit fürs Abendessen wäre. Dann hob sie ihr kleines, schwarz-weißes Köpfchen, guckte erstaunt zu Sean hinauf und strich ihm um die Beine. Rue sah sich unauffällig in ihrer Wohnung um. Ja, das Bett war gemacht. Rasch schnappte sie ihr grünes Nachthemd, das am Fußende lag, knüllte es zusammen und ließ es unauffällig in einer Schublade verschwinden.


  “Das ist Martha”, sagte sie fröhlich. “Du magst Katzen, hoffe ich.”


  “Meine Mutter hatte sieben Katzen und hat – sehr zum Unmut meines Vaters – jeder einen Namen gegeben. Sie hat ihm erzählt, dass die Katzen die Ratten in der Scheune fressen würden, und das haben sie ja auch getan, doch meine Mutter hat ihnen auch heimlich Milch und Essensreste gegeben, wenn wir etwas übrig hatten.” Er bückte sich, um Martha auf den Arm zu nehmen. Die Katze beschnupperte ihn. Der Geruch eines Vampirs schien dem Tier nichts auszumachen. Sean kraulte ihr den Kopf, und Martha begann zu schnurren.


  Die Scheune? Essensreste, wenn wir etwas übrig hatten? Das klang nicht gerade nach einer aristokratischen Familie. Doch eigentlich, dachte Rue traurig, hatte sie kein Recht, an ihrem Tanzpartner zu zweifeln.


  “Möchtest du etwas trinken?”, fragte sie.


  Sean war überrascht. “Rue, du weißt, ich trinke …”


  “Hier, bitte.” Sie reichte ihm eine Flasche mit synthetischem Blut.


  Sie war vorbereitet auf seinen Besuch, weil sie damit gerechnet hatte, dass es irgendwann passieren würde. Damit er sich willkommen fühlte, wenn es so weit war, hatte sie von dem wenigen Geld, das sie übrig hatte, etwas für Blut ausgegeben.


  “Danke.”


  “Es hat Zimmertemperatur. Ist das in Ordnung? Ich kann es sonst auch schnell warm machen.”


  “Nein, das geht schon so, vielen Dank.” Er nahm die Flasche, öffnete sie und trank einen Schluck.


  “Wo sind bloß meine Manieren geblieben? Bitte zieh doch deine Jacke aus und nimm Platz.” Sie deutete auf den einzigen gemütlichen Sessel im Raum, einen orangefarbenen Lehnstuhl mit Velours-Polsterung, der offensichtlich vom Sperrmüll gerettet worden war. Nachdem Sean sich gesetzt hatte (alles andere hätte sie gekränkt), nahm sie auf einem abgewetzten Klappstuhl Platz.


  Rue versuchte gerade, ein Gesprächsthema zu finden, als Sean sagte: “Du hast noch ein bisschen Lippenstift auf deiner Unterlippe.”


  Für den Abend bei den Jaslows hatten sich alle stark geschminkt, doch Rue hatte geglaubt, dass sie ihr Make-up nach dem Auftritt vollständig entfernt hatte. Sie dachte, wie lächerlich sie doch mit einem dicken, knallroten Fleck auf dem Mund aussehen musste. “Entschuldige mich einen Augenblick.” Sie ging in das winzige Badezimmer. Sobald sie verschwunden war, schnappte sich Sean blitzschnell ihr Adressbuch, das er neben dem Telefon entdeckt hatte.


  Er hatte eine Rechtfertigung für diesen kleinen Spionageakt: Rue wollte ihm nicht alles erzählen, und er musste mehr über sie erfahren. Sicher, sein Vorgehen war nicht gerade das eines Aristokraten, doch er konnte das schlechte Gewissen wegen dieses unedlen Verhaltens leicht verdrängen.


  Beim Durchblättern machte er sich auf einem leeren Zettel, den er sich von einem Stapel von Rues Uni-Skripten genommen hatte, so viele Notizen wie möglich. Mehrere Telefonnummern waren von Leuten aus Pineville, einer Stadt mit einer Vorwahl in Tennessee. Sean hatte vor ein paar Jahren einen Freund in Memphis gehabt, und er erinnerte sich an die Nummer. Er hatte gerade das Adressbuch zurückgelegt, da hörte er, wie die Badezimmertür aufging.


  “Du studierst also die Geschichte meines Landes”, sagte er, während er die Titel der Lehrwerke betrachtete, die sich auf Rues winzigem Schreibtisch stapelten.


  “Es ist die Geschichte der gesamten Britischen Inseln.” Sie bemühte sich, ihr Schmunzeln zu verbergen. “Aber es stimmt, ja. Es ist eine interessante Vorlesung.”


  “In welchem Jahr seid ihr angelangt?”


  “Wir nehmen gerade Michael Collins durch.”


  “Ich habe ihn gekannt.”


  “Was?” Ihre Kinnlade klappte nach unten, und sie wusste, dass sie aussehen musste wie ein Vollidiot. Zum ersten Mal wurden ihr die Jahre bewusst, die Sean ihr voraus hatte, und wie viel Wissen über Geschichte und historische Persönlichkeiten er im Kopf haben musste. “Du hast ihn gekannt?”


  Sean nickte. “Ein temperamentvoller Mann, aber nicht mein Fall.”


  “Könntest … würdest … du in meinem Seminar von deinen Erinnerungen erzählen?”


  Sean wirkte bestürzt. “Ach, Rue, es ist so lange her. Außerdem bin ich nicht unbedingt jemand, der beim Publikum gut ankommt.”


  “Das stimmt nicht”, widersprach sie und fügte in Gedanken Du kommst bei mir gut an hinzu. “Überlegst du es dir noch? Meine Professorin wäre begeistert. Sie ist ein absoluter Fan von allem, was mit Irland zu tun hat.”


  “Oh, und woher kommt sie?”


  “Aus Oklahoma.”


  “Ziemlich weit weg von Irland.”


  “Möchtest du noch einen Drink?”


  “Nein.” Er betrachtete die Flasche in seinen Händen und schien überrascht, dass sie leer war. “Ich werde jetzt gehen, damit du ein paar Stunden Schlaf kriegst. Hast du morgen Vorlesungen?”


  “Nein, morgen ist Samstag. Ich kann ausschlafen.”


  “Ich auch.”


  Sean hatte tatsächlich einen kleinen Witz gemacht! Rue musste lachen.


  “Schläfst du eigentlich in einem normalen Bett?”, erkundigte sie sich. “Oder in einem Sarg? Oder wo?”


  “In meiner eigenen Wohnung habe ich ein normales Bett, da sich das Schlafzimmer völlig abdunkeln lässt. In der Stadt gibt es außerdem noch ein paar andere Orte, wo ich nächtigen kann, falls ich es vor dem Morgengrauen nicht mehr in meine Wohnung schaffe. Es gibt so etwas Ähnliches wie Hotels für Vampire. Dort stehen Särge, in denen man schlafen kann. Sehr zweckmäßig also.”


  Rue und Sean erhoben sich. Sie nahm ihm die leere Flasche aus der Hand und beugte sich nach hinten, um sie neben die Spüle zu stellen. Plötzlich war es ganz still, und Rue merkte, wie ihr Puls schneller wurde.


  “Jetzt gebe ich dir einen Gutenachtkuss”, sagte Sean bedächtig. Mit einem Schritt war er unmittelbar vor ihr, legte eine Hand in ihren Nacken und brachte ihren Kopf in die genau richtige Stellung. Dann berührten seine Lippen ihre, und nach einem Augenblick, in dem Rue sich nicht bewegte, strich er mit seiner Zunge über ihren Mund. Rue öffnete leicht die Lippen.


  Die eine Sache, die ungewöhnlich war, war Seans kalter Mund – die andere ungewöhnliche Sache war, dass sie und Sean sich küssten. Punkt. Jetzt war sie sich endlich sicher, dass Seans Interesse an ihr das eines Mannes für eine Frau war. Für einen im wahrsten Sinn des Wortes coolen Mann waren seine Küsse sehr heiß.


  “Sean”, flüsterte sie.


  “Ja?” Seine Stimme war genauso leise.


  “Wir sollten besser nicht …”


  “Layla.”


  Das Gefühl, als er ihren richtigen Namen aussprach, war berauschend, und als er sie nun wieder küsste, war nichts mehr ungewöhnlich. Nur aufregend und schön. Sie fühlte sich wohler mit diesem Vampir, als sie sich jemals mit irgendeinem Mann gefühlt hatte. Doch das Prickeln, das sie ganz tief in sich spürte, als seine Zunge über ihre strich, war nicht das, was sie als bloßes Wohlfühlen bezeichnen würde. Sie legte ihm die Arme um den Hals und überließ sich ganz seinem Kuss. Als er sich an sie presste, spürte sie, dass es für ihn ebenso aufregend war wie für sie.


  Seine Lippen wanderten ihren Hals entlang. Er leckte über die Stelle, an der er sie normalerweise biss. Unwillkürlich schmiegte sie sich fester an ihn.


  “Layla”, wiederholte er dicht an ihrem Ohr. “Wer war es, der dich so erschreckt hat?”


  Es traf sie, als hätte man ihr einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Alles in ihr schrak zurück. Sie stieß ihn mit einer heftigen Bewegung weg. “Hast du das getan, um deine Neugier zu befriedigen? Dachtest du, ich würde dir in so einer Situation alle deine Fragen beantworten?”


  “Oh, natürlich.” Seine Stimme war kalt vor Empörung. “Das ist meine Verhörtechnik.”


  Rue barg das Gesicht in ihren Händen, um einen Moment für sich zu sein.


  Halb glaubte sie, was er gerade gesagt hatte. Denn er verhielt sich ja tatsächlich so, als wäre sie die Unvernünftige, als müsste er über alle Details ihres kurzen Lebens Bescheid wissen.


  Es klopfte an der Tür.


  Sie sahen sich an. Rues Augen waren groß vor Überraschung, Seans Blick war fragend. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie erwartete niemanden.


  Rue ging langsam zur Tür und sah durch den Spion. Sean, der sich so geräuschlos bewegte, wie es nur Vampire tun, blieb unmittelbar hinter ihr, als sie aufsperrte.


  Draußen standen Thompson und Hallie. Die beiden hatten Hallies Partner David in die Mitte genommen und stützten ihn. David blutete heftig am rechten Oberschenkel. Seine Kakihosen waren blutdurchtränkt. Die großen Augen des Vampirs waren geöffnet, doch sein Blick flackerte.


  Thompson, der anfangs nur Rue angesehen hatte, war sichtlich erstaunt, als er Sean bemerkte, der hinter ihr stand.


  “Oh, kommt rein! Bringt ihn rein!”, rief Rue geschockt. “Was ist passiert?” Dann fielen ihr die Nachbarn ein. Gut, dass im Haus offenbar niemand mehr wach war. Rasch schloss sie die Tür, damit es auch so blieb.


  Hallie weinte. Durch die Tränen waren ihr Lidschatten und ihre Wimperntusche völlig verschmiert. “Es ist wegen mir passiert”, schluchzte sie. “Thompson und Karl sind in die Bar gekommen. David war schon da und hat mit diesem einen Idioten gestritten …” Während sie versuchte, Rue alles zu schildern, halfen sie David gemeinsam hinüber zu Rues Bett. Thompson war ihnen nicht unbedingt eine Hilfe.


  Sean schnappte sich ein Handtuch aus dem Regal im Badezimmer und breitete es über Rues Bett, bevor die beiden Frauen den Verletzten hinsetzten. Hallie kniete sich nieder, nahm Davids Beine und schwang sie aufs Bett. Er stöhnte auf.


  “Es war die Bruderschaft”, erklärte Thompson, während Hallie Davids Gürtel lockerte und ihm die blutigen Hosen auszog.


  Die Bruderschaft der Sonne war für Vampire das Gleiche wie der Ku-Klux-Klan für Afroamerikaner. Die Bruderschaft behauptete von sich, eine Organisation zu sein, die sich für Bürgerrechte einsetzte. Allerdings ähnelte ihre Struktur mehr der einer Sekte, und ihre Anhänger lehrte sie unumwunden eine Religion der Gewalt.


  “Gestern Abend habe ich diesem Typen in der Bar eine Abfuhr erteilt”, erzählte Hallie. “Er war mir einfach nicht geheuer. Dann hat er herausgefunden, dass ich für Black-Moon arbeite und mit David gemeinsam auftrete … du weißt schon, für die Show, und er hat heute Abend auf mich gewartet und …”


  “Tief durchatmen.” Rue redete beruhigend auf sie ein. “Sonst hyperventilierst du, Hallie. Hör zu, du gehst dir jetzt erst mal das Gesicht waschen und holst eine Flasche Tru Blood für David, weil er einen Schluck Blut braucht. Er wird schon wieder gesund.”


  Schniefend verzog Hallie sich ins Badezimmer.


  “Er hat vorgehabt, sich heute Hallie zu nehmen, und Thompson ist dazwischengegangen?”, fragte Sean Thompson mit gesenkter Stimme. Rue hörte mit halbem Ohr zu, während sie versuchte, die Blutung mit einem sauberen Geschirrtuch zu stoppen, das sie auf Davids Wunde presste. Das Tuch verfärbte sich zusehends. Rue war nicht so ruhig, wie sie geklungen hatte. In Wahrheit zitterten ihre Hände heftig.


  “David mag sie, und sie ist seine Partnerin”, erklärte Thompson, als bedurfte Davids Verhalten einer Entschuldigung. “Karl war schon weg, und David und ich sind aus der Bar gekommen, als es draußen gerade losging. Der Dreckskerl hatte Hallie im Würgegriff. Doch dann hat er sie losgelassen und ist wahnsinnig schnell auf Dave losgegangen. Mit einem Messer.”


  “Draußen auf der Straße? Oder in der Bar?”


  “Hinter der Bar, in der Seitengasse.”


  “Wo ist die Leiche?”


  Rue erstarrte. Ihre Hände rutschten kurz ab, und es begann sofort wieder zu bluten. Sie drückte noch fester auf die Wunde.


  “Ich habe den Typen über die Dächer getragen und ihn in einer Gasse drei Häuserblocks weiter weg abgeladen. David hat ihn nicht gebissen. Nur geschlagen – ein Mal.”


  Rue wusste, dass keiner daran dachte, die Polizei zu verständigen. Und sie war sich nur allzu sehr bewusst, dass Gerechtigkeit in diesem Fall kaum zu erwarten war.


  “Seine Wunde würde sich rascher schließen, wenn er echtes Blut bekäme, oder?”, fragte sie über die Schulter. Und nach kurzem Zögern: “Soll ich ihm ein bisschen geben?” Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Mit David, der sehr kräftig gebaut und groß war, hatte sie bisher kaum zehn Worte gewechselt. Er hatte langes, krauses Haar und einen Goldring im Ohr. Von Megan und Julie wusste sie, dass David oft als Stripper für Junggesellinnen-Abschiede und, zusammen mit Hallie, von Privatclubs engagiert wurde. In ihrem früheren Leben hätte Rue längst das Weite vor ihm gesucht. Doch nun schob sie sich den Ärmel ihres Pullis hinauf, damit ihr Handgelenk frei lag.


  “Nein”, sagte Sean mit großer Entschiedenheit und zog den Ärmel wieder hinunter. Rue sah ihn verwirrt und mit zusammengekniffenem Mund an. Okay, sie war vielleicht ein klitzekleines bisschen erleichtert … Doch Sean hatte absolut kein Recht, ihr Vorschriften zu machen.


  Hallie war aus dem Badezimmer zurück und sah nun viel frischer aus. “Lass Sean ihm sein Blut geben, Rue”, sagte sie, da sie Rues Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. “Ihn schwächt es im Gegensatz zu dir nicht. Wenn Sean nicht will, mache ich es.”


  David, der das Gespräch zumindest am Rande mitbekommen hatte, protestierte. “Nein, Hallie. Ich habe dich diese Woche schon drei Mal gebissen.” David hatte einen starken – vermutlich israelischen – Akzent.


  Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, kniete Sean sich kurzerhand neben das Bett und hielt ihm die Innenseite seines Handgelenks hin. David griff mit beiden Händen nach Seans Arm und biss zu. Ein leichtes Zucken um Seans Mund war das einzige Anzeichen, dass er das Eindringen der Fangzähne gespürt hatte. Alle sahen zu, wie David an Seans Handgelenk saugte.


  “Sean, du bist mir ja vielleicht einer, alter Junge! Machst zu so später Stunde noch Damenbesuche?” Thompsons Versuch, einen irischen Akzent zu imitieren, war kläglich. Dann entdeckte er die leere Flasche Tru Blood neben der Spüle. “Und die Dame war auf deinen Besuch bestens vorbereitet, wie man sieht.”


  “Ach, halt die Klappe, Thompson.” Rue war zu müde, um höflich zu sein. “Sobald Sean mit seiner, äh, Spende fertig ist, könnt ihr alle gehen – bis auf David. Er kann sich hier noch ein wenig ausruhen, bis er sich wieder besser fühlt.”


  Nach ein paar Minuten ließ David Seans Arm los, und Sean zog seinen Ärmel übers Handgelenk. Dann nahm er bedächtig seine Jacke und legte sie vorsichtig über seinen Arm.


  “Gute Nacht, Süße.” Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. “Wirf David in ein paar Stunden raus. Bis dahin hat er sich erholt.”


  “Ich bleibe”, sagte Hallie. “Immerhin ist er meinetwegen verletzt.”


  Sean wirkte erleichtert, während Thompson ziemlich sauer aussah. “Dann haue ich jetzt mal ab”, sagte er.


  Hallie bedankte sich sehr herzlich dafür, dass er ihr mit David geholfen hatte. Thompson winkte unerwartet großzügig ab. “Nicht der Rede wert.”


  “Wir trainieren Sonntagabend”, sagte Sean, der seine Hand bereits auf dem Türknauf hatte, zu Rue. “Kannst du um acht da sein?” Er hatte für Sonntagabend Pläne geschmiedet, während David Blut aus seinem Handgelenk gesaugt hatte.


  “Oh, ich habe vergessen, euch etwas zu sagen”, sagte Thompson. “Sylvia hat mir eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen. Wir haben am Sonntag um 19 Uhr eine Mitarbeiterbesprechung.” Um sieben Uhr abends wurde es dunkel, und somit konnten die Vampire an dem Meeting teilnehmen.


  “Dann sehen wir uns dort, Rue”, sagte Sean. “Und wir können anschließend trainieren.”


  “In Ordnung”, antwortete Rue nach einigem Zögern.


  Thompson verabschiedete sich. “Gute Nacht, Rue, gute Nacht, Hallie. Gute Besserung, David.”


  “Gute Nacht euch allen.” Rue machte hinter den beiden die Tür zu. Sie gab David die Flasche synthetisches Blut, die sie noch übrig hatte, und setzte sich in den Stuhl, während Hallie sich zu David aufs Bett setzte. Er trank. Rue versuchte tapfer, wach zu bleiben, doch als sie ihre Augen öffnete, merkte sie, dass Stunden vergangen sein mussten. Ihr Bett war leer. Die blutigen Handtücher weichten in kaltem Wasser in der Badewanne ein, und die leeren Flaschen befanden sich im Mülleimer.


  Rue lächelte erleichtert. “Nur du und ich, Martha”, sagte sie zur Katze, die nun, nachdem die fremden Leute weg waren, wieder aus ihrem Versteck auftauchte. Ihr Bett, so schmal und hart es auch sein mochte, erschien Rue plötzlich als der wunderbarste Platz auf Erden. Rasch wusch sie sich noch das Gesicht, putzte sich die Zähne und zog ihr Nachthemd an. Martha sprang zu ihr ins Bett und suchte sich ein Plätzchen, und nach einigem Hin und Her hatte Rue sich mit der Katze so weit geeinigt, dass auch sie selbst Platz hatte, die Beine auszustrecken.


  Rue war sehr müde, doch auch aufgewühlt. Immerhin lag da draußen irgendwo ein toter Mensch auf der Straße. Sie wartete darauf, dass sie von Schuldgefühlen überschwemmt würde, doch nichts dergleichen geschah. Denn Rue wusste, dass es Hallie gewesen wäre, die jetzt blutend auf der Straße läge, wenn der Kerl sie erwischt hätte.


  Alles schon erlebt, dachte Rue bitter. Und alles, was ich davon hatte, sind die verdammten Narben.


  Bezüglich des Schocks bei den Jaslows – ausgelöst durch den Blick, den sie auf ein Gesicht erhascht hatte, das sie mehr als alles andere fürchtete – glaubte Rue nun fast, dass sie sich alles eingebildet hatte. Falls er sie erkannt hätte, hätte er schon dafür gesorgt, dass sie ihn bemerkte. Er hätte sie nicht in Ruhe gelassen.


  Denn er hatte geschworen, dass er sie nie in Ruhe lassen würde.


  Doch es war seltsam, dass sie ausgerechnet heute Abend geglaubt hatte, ihn zu sehen. Anfangs hatte sie sich noch eingebildet, ihn überall zu sehen – egal, wie oft sie deshalb schon bei der Polizei nachgefragt hatte, um sich zu vergewissern, dass er noch im Krankenhaus war. Vielleicht war es – wieder einmal – Zeit, Will Kryder anzurufen.


  Sie stellte sich vor, wie Sean in einem Sarg lag und ein kleines Lächeln seinen Mund umspielte. Dann schlief sie ein.


  Sean allerdings lag nirgendwo. Er war unterwegs.


  Sean wusste im Grunde, dass es falsch war, hinter Rues – Laylas – Rücken etwas zu unternehmen, doch er war entschlossen, es trotzdem zu tun. Wenn er Thompson um Hilfe gebeten hätte, hätte der jüngere Vampir ihm zweifellos im Internet alle Informationen beschaffen können, die Sean brauchte. Sean selbst hatte sich nie an Computer gewöhnen können, und es würde vermutlich noch zwanzig Jahre dauern, bis er sich mit den Dingern anfreundete.


  Wie bei Autos. Autos waren auch so eine Sache. Sean hatte erst in den Sechzigerjahren fahren gelernt. Was er allerdings liebte, waren die modernen CD-Player, und er hatte sich sofort einen gekauft, als es ihm möglich war. Mit Worten hatte Sean sich immer schwergetan, und so war immer das Tanzen seine Art gewesen, sich auszudrücken – ab jenem Zeitpunkt, als er tanzen durfte.


  Tja, heute Nacht würde er sich also die Informationen, die er wollte, auf die gute, altmodische Art und Weise besorgen. Er würde nach Pineville fahren, dort einen Platz finden, wo er sich verkriechen konnte, bis er am nächsten Abend aufwachte, und dann mit seinen Recherchen beginnen.


  Sean wusste, dass Rues Angst so tief saß, dass sie nicht darüber reden konnte. Und seit er sich für Rue verantwortlich fühlte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht herauszufinden, wovor genau sie Angst hatte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er zwar ein paar Veränderungen durchgemacht, doch er war so erzogen worden (und immer noch überzeugt davon), dass ein Mann seine Frau – seine Freundin – beschützen musste.


  Und wie sollte er sie beschützen, wenn er nicht wusste, wovon sie sich bedroht fühlte?


  Während Rue spät aufstand, gemütlich frühstückte, ihre Wohnung sauber machte und sich um die Wäsche kümmerte, schlief Sean im einzigen Vampir-Zimmer eines Hotels an der Autobahn kurz vor der Ausfahrt nach Pineville. Er hatte den Verdacht, dass es für den Portier das erste Mal war, dass ein richtiger Vampir sich ein Zimmer nahm. Sean hatte gehört, dass sich manche Paare – Menschen – das Zimmer manchmal für irgendwelche seltsamen Sex-Spielchen nahmen. Er selbst fand das ziemlich widerlich. In dem fensterlosen Raum, den man durch eine Doppeltür mit schweren Schlössern und einem schwarzen Samtvorhang betrat, befanden sich zwei Särge, die nebeneinander auf dem Boden standen. In der Ecke stand ein kleiner Kühlschrank mit einigen Flaschen voll synthetischem Blut. Das Badezimmer war winzig. Wenigstens waren die Särge neu und weich gepolstert. Sean, der eine exorbitante Summe für diese spartanische Unterkunft bezahlt hatte, zog sich seufzend aus und kletterte in den größeren der beiden Särge. Ehe er sich hinlegte, inspizierte er die Verriegelung an der Innenseite des Sargdeckels. Schließlich klappte er den Deckel über sich zu – zwei Sekunden, bevor er spürte, dass die Sonne aufgehen würde.


  Dann starb er.


  6. KAPITEL


  Als Sean am Abend das Leben wieder zurück in seinen Körper fließen spürte, war er ungeheuer hungrig. Er erwachte mit ausgefahrenen Fangzähnen, die nur darauf warteten, sich in irgendeinen weichen Hals zu graben. Doch Sean gönnte sich nur selten frisches Menschenblut; derzeit waren die kleinen Schlucke, die er von Rue trank, alles, was er wollte. Er nahm das synthetische Blut aus dem Kühlschrank, und da er es nicht gern kalt trank, stellte er die Flasche in die Badewanne, während er eine heiße Dusche nahm. Es gefiel ihm zwar nicht, sich Rues Geruch von der Haut zu waschen, doch er wollte möglichst normal und unauffällig auf die Leute wirken, mit denen er sich heute unterhalten würde. Je menschlicher ein Vampir aussah und sich verhielt, desto leichter fiel es ihm, mit Menschen ins Gespräch zu kommen. Sean war aufgefallen, dass Thompson, der sich noch lebhaft daran erinnerte, wie es war, zu essen und zu atmen, diesbezüglich viel weniger Probleme hatte.


  Sean hatte sich die Telefonnummern und Namen, die er in Rues Adressbuch gesehen hatte, notiert – nur für den Fall, dass ihm sein Gedächtnis ein Schnippchen schlug. Eine der Nummern erklärte sich von selbst: Rue hatte “Mom und Dad” dazugeschrieben. Neben einer anderen Nummer stand “Les”. Das wiederum war eindeutig ein Eintrag, dem Sean nachgehen musste; ein alleinstehender Mann konnte eventuell ein Rivale sein. Die interessantesten Telefonnummern waren die, die neben dem Namen “Sergeant Kryder” standen. Rue hatte sich neben einer Nummer “Polizeistation”, neben der zweiten “zu Hause” notiert.


  Pineville sah im Grunde wie jede andere Kleinstadt aus. Das Stadtbild schien von einer einzigen großen Firma dominiert zu sein, der “Möbelfabrik Hutton” – einem riesigen Werk, das, wie Sean festgestellt hatte, rund um die Uhr in Betrieb war. Auf dem Schild der Bibliothek stand “Camille-Hutton-Bibliothek”, und auf dem Areal der größten Kirchengemeinde in Pineville befand sich ein Gebäude, das sich “Carver-Hutton-II.-Familienzentrum” nannte.


  Die Reifenfirma war ebenso im Besitz eines Mitglieds der Familie Hutton wie die Autohäuser.


  Es gab keinerlei Hinweis, der darauf hätte schließen lassen, dass auch die Polizeistation im Besitz der Huttons war, doch Sean hatte den Verdacht, dass der Gedanke so abwegig nicht war.


  Er hatte das Polizeirevier rasch gefunden: Das niedrige Gebäude aus roten Ziegelsteinen befand sich direkt am Hauptplatz. Links und rechts des gepflasterten Weges, der vom Parkplatz zur Eingangstür führte, wuchsen Azaleen, die gerade zu blühen begannen. Sobald Sean die gläserne Schwingtür aufgestoßen hatte, sah er einen jungen Cop, der die Füße auf eine Art Tresen gelegt hatte, der als Raumteiler zwischen dem öffentlichen und dem privaten Teil des Zimmers fungierte. Eine junge Frau – nicht in Uniform, sondern in knappem Rock und engem T-Shirt – bediente den Kopierer an der Wand. Die beiden unterhielten sich gerade, als Sean eintrat.


  “Ja, bitte?” Der junge Cop schwang die Füße auf den Boden.


  Die junge Frau hatte Sean zuerst nur aus dem Augenwinkel gesehen und guckte nun ein zweites Mal hin. “Ein Vampir”, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  Der Cop sah erstaunt von ihr zu Sean. Dann schien ihm plötzlich Seans weißes Gesicht aufzufallen. Es war nicht zu übersehen, dass er sofort die Schultern straffte.


  “Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?”, erkundigte er sich.


  “Ich würde gern mit Sergeant Kryder sprechen”, sagte Sean und lächelte mit geschlossenem Mund.


  “Oh, der ist schon im Ruhestand”, rief das Mädchen, noch ehe der junge Mann, auf dessen Uniform ein Schild mit dem Namen “Farrington” befestigt war, antworten konnte. Er wirkte nicht gerade erfreut darüber, dass sich das Mädchen in sein Gespräch mit dem Vampir einmischte.


  “Wo kann ich ihn finden?”, fragte Sean.


  Officer Farrington warf dem Mädchen einen warnenden Blick zu und nahm einen Stift zur Hand, um Sean den Weg aufzuzeichnen. “Nach dem nächsten Stoppschild biegen Sie links ab”, erklärte er. “Dann zwei Blocks geradeaus. Es ist das weiße Haus mit den grünen Fensterläden an der Ecke.”


  “Kann sein, dass niemand mehr da ist”, warf die Frau ein. Sie klang beleidigt.


  “Barbara, du weißt, dass sie noch nicht weg sind.”


  “Aber schon beim Packen, habe ich gehört.”


  “Aber noch nicht weg.” Farrington wandte sich wieder Sean zu. “Die Kryders ziehen in ihr Haus nach Florida.”


  “Ich nehme an, es war an der Zeit für ihn, in Pension zu gehen”, merkte Sean wie nebenbei an. Er war entschlossen, so viel in Erfahrung zu bringen, wie er nur konnte.


  “Vorruhestand”, mischte das Mädchen sich wieder ein. “Die Sache mit Layla LeMay hat ihm ziemlich zugesetzt.”


  “Halt die Klappe, Barbara.” Officer Farringtons scharfer Ton war unmissverständlich.


  Sean bemühte sich, gleichgültig zu wirken. Er sagte “Vielen Dank”, nahm den Zettel mit der Wegbeschreibung und ging. Draußen fragte er sich, ob die beiden den Ex-Sergeant nun wohl anrufen und ihn vor Seans Besuch warnen würden.


  Sergeant Kryder hatte tatsächlich einen Anruf vom Polizeirevier erhalten. Als Sean zu dem bescheidenen weißen Häuschen kam, brannte bereits Licht über der Eingangstür. Sean hatte sich keine bestimmten Fragen für den pensionierten Polizeibeamten zurechtgelegt. Er würde intuitiv vorgehen. Wenn Rue sich die Telefonnummer dieses Mannes in ihrem Buch notiert hatte, bedeutete es, dass sie mit ihm ein freundschaftliches Verhältnis hatte.


  Sean klopfte leise an, und ein mittelgroßer, schlanker und glatt rasierter Mann mit schütterem blonden Haar und wachsamem Lächeln öffnete. “Ja, bitte?”, fragte er.


  “Sergeant Kryder?”


  “Ja, ich bin Will Kryder.”


  “Ich würde mich gern mit Ihnen über eine gemeinsame Freundin unterhalten.”


  “Ich und ein Vampir haben eine gemeinsame Freundin?”, fragte Kryder. Doch dann fing er sich sofort wieder. “Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beleidigen. Bitte kommen Sie herein.” Will Kryder, der wahrscheinlich nur instinktiv die für Vampire notwendige höfliche Einladung ausgesprochen hatte, trat zur Seite, und Sean ging an ihm vorbei in das kleine Wohnzimmer. Überall stapelten sich Kartons, und das Haus wirkte leer. Zwar standen noch Möbel herum, doch die Wände waren kahl, und auf den Tischen und in den Regalen fehlte der übliche herumliegende Krimskrams.


  Eine dunkelhaarige Frau stand mit einem Geschirrtuch in der Hand in der Tür zur Küche. Zwei Katzen strichen ihr um die Beine, und ein kleiner Pekinese sprang wild kläffend von der Couch.


  Der Hund blieb abrupt vor Sean stehen und wich dann jaulend zurück. Sein Verhalten schien der Frau ziemlich peinlich zu sein.


  “Kein Problem”, sagte Sean. “Bei Hunden weiß man nie. Katzen allerdings mögen uns im Allgemeinen.” Er ging in die Hocke, streckte eine Hand aus, und beide Katzen beschnupperten sie ohne irgendein Anzeichen von Angst. Der Pekinese flüchtete in die Küche.


  Sean richtete sich auf, und die Frau reichte ihm zur Begrüßung die Hand. Sie strahlte etwas Intelligentes, Dynamisches aus, das sie sehr anziehend wirken ließ. Nun sah sie Sean in die Augen – offensichtlich ohne zu wissen, dass er alles Mögliche tun konnte, wenn ihn jemand so direkt ansah. “Ich bin Judith”, stellte sie sich vor. “Ich muss mich für das Chaos hier entschuldigen. Wir ziehen in zwei Tagen um. Als Will sich pensionieren ließ, haben wir beschlossen, in unser Haus in Florida zu ziehen. Es ist seit Jahren im Besitz von Wills Familie.”


  Will hatte Sean die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. “Bitte nehmen Sie Platz”, sagte er.


  Sean setzte sich in einen Lehnstuhl, Will Kryder auf die Couch. Judith sagte: “Ich trockne rasch das Geschirr ab”, und verschwand in der Küche, doch Sean war klar, dass sie ihnen von dort zuhören konnte, wenn sie wollte.


  “Unsere gemeinsame Freundin?”, wiederholte Will.


  “Layla.”


  Wills Gesichtszüge verhärteten sich. “Wer sind Sie? Wer hat Sie hergeschickt?”


  “Ich bin hier, weil ich herausfinden möchte, was mit ihr geschehen ist.”


  “Warum?”


  “Weil ihr irgendetwas Angst macht. Und weil ich ihr diese Angst nicht nehmen kann, wenn ich nicht weiß, woher sie rührt.”


  “Falls sie wollte, dass Sie die Gründe ihrer Angst kennen, würde sie Ihnen selbst alles erzählen, nehme ich an.”


  “Sie hat viel zu große Angst.”


  “Sind Sie zu mir gekommen, weil Sie wissen wollen, wo sie jetzt lebt?”


  Sean war überrascht. “Nein. Ich weiß, wo sie ist. Ich sehe sie jeden Abend.”


  “Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube, Sie sind eine Art Privatdetektiv. Uns war klar, dass früher oder später irgendjemand kommen würde. Jemand wie Sie. Deshalb ziehen wir von hier weg. Falls Sie glauben, Sie könnten uns loswerden, muss ich Sie enttäuschen.” Auf Wills sympathischem Gesicht zeigten sich nun grimmige Falten. Er hatte plötzlich ein Gewehr auf seinem Schoß, und es war auf Sean gerichtet.


  “Es ist unschwer zu erkennen, dass sie noch nie mit einem Vampir zu tun hatten”, stellte Sean fest.


  “Warum?”


  Ehe Will abdrücken konnte, hatte Sean sich das Gewehr geschnappt. Er verbog den Lauf und warf die Waffe hinter sich.


  “Judith”, schrie Will. “Lauf!” Er stürzte sich auf Sean – offenbar in der Absicht, ihn in Schach zu halten, bis Judith sich in Sicherheit gebracht hatte.


  Sean packte Will Kryder an den Händen und hielt ihn fest. “Beruhigen Sie sich, Mr. Kryder.” Judith war aus der Küche gekommen und stand nun mit einem Fleischermesser in der Hand im Wohnzimmer. Sie tänzelte vor und zurück. Es war ihr anzumerken, dass sie einerseits Bedenken hatte, Sean niederzustechen, andererseits wild entschlossen war, ihrem Mann zu helfen.


  Sean gefielen die Kryders.


  “Bitte beruhigen Sie sich. Sie beide”, sagte er, und plötzlich schien das Ehepaar seine ruhige Stimme sowie seine eindeutig nicht aggressive Körperhaltung zu bemerken. Will hörte auf, sich zu wehren, und starrte Seans bleiches Gesicht an. Judith ließ das Messer sinken. Sean sah ihr an, wie erleichtert sie war, es nicht mehr zu brauchen.


  “Sie nennt sich jetzt Rue May”, erzählte er den beiden. “Sie studiert und besitzt eine Katze namens Martha.”


  Judith war sichtlich erstaunt. “Er kennt sie wirklich”, stellte sie fest.


  Will blieb skeptisch. “Das hätte er auch herausfinden können, indem er sie beschattet hat.”


  “Wie haben Sie sie kennengelernt?”, wollte Judith wissen.


  “Ich tanze mit ihr. Wir verdienen uns unser Geld mit Tanzen.”


  Das Ehepaar wechselte einen Blick.


  “Was macht sie vor jedem Auftritt?”, fragte Judith plötzlich.


  “Kopf hoch, Brust heraus und immer schön lächeln.” Sean musste schmunzeln.


  Will Kryder nickte Judith zu. “Ich glaube, Sie können mich jetzt loslassen”, sagte er zu Sean. “Wie geht es ihr?”


  “Sie ist einsam. Und hat gestern Abend etwas gesehen, das ihr schreckliche Angst eingejagt hat.”


  “Was wissen Sie noch über sie?”


  “Ich weiß, dass sie Schönheitswettbewerbe gewonnen hat und an vielen Tanzturnieren teilnahm. Dass sie offenbar keinen Kontakt mit ihrer Familie hat, obwohl sie einen Bruder hat. Und ich weiß, dass sie sich hinter einem falschen Namen versteckt.”


  “Haben Sie ihren Bauch gesehen.”


  “Die Narben, ja.”


  “Wissen Sie, woher sie diese Narben hat?” Kryder schien sich keine Gedanken darüber zu machen, unter welchen Umständen Sean die Narben zu Gesicht bekommen hatte.


  Sean schüttelte den Kopf.


  “Judith, sag du es ihm.”


  Judith setzte sich neben ihren Mann auf die Couch. Sie faltete die Hände, legte sie in den Schoß und schien ihre Gedanken zu ordnen.


  “Ich habe sie in der zehnten Klasse unterrichtet”, begann sie. “Sogar damals hat sie schon viele Wettbewerbe gewonnen. Layla ist einfach … wunderschön. Und ihre Mutter hat sie ständig gedrängt, weiterzumachen. Laylas Mutter ist selbst eine ehemalige Schönheitskönigin, war zwei Jahre auf dem College und hat dann ziemlich bald Tex LeMay geheiratet, glaube ich. Tex war ein attraktiver Mann und ist es immer noch, aber er kann sich nicht durchsetzen. Zu Hause hat er sich von LeeAnne herumkommandieren lassen, und bei der Arbeit hat er seinem Chef erlaubt, ihm auch noch den letzten Rest seiner … männlichen Würde zu zertrampeln.”


  Sean brauchte kein Interesse zu heucheln. “Sein Chef?”


  “Carver Hutton III.” Wills Gesichtszüge waren starr vor Abscheu, als er den Namen aussprach.


  “Die Familie, der diese Stadt gehört.”


  “Ja”, bestätigte Judith. “Die Familie, der die ganze Stadt gehört. Tex hat für die Huttons gearbeitet. Les, das zweite Kind der LeMays, war bei Weitem nicht so intelligent wie Layla. Er ist zwar ein guter Junge, und ich glaube, er hat auch noch Kontakt mit Layla – sagten Sie vorhin, dass sie sich nun Rue nennt? Les geht jetzt aufs College und kommt nur selten nach Hause.”


  “Carver IV. ist nach seinem letzten Collegejahr an Weihnachten nach Hause gekommen”, begann Will zu erzählen. “Layla war an diesem Tag zur Königin der Weihnachtsparade gekürt worden und saß gerade auf einem riesigen Schlitten – natürlich ist es hier in Pineville ein Schlitten auf Rädern, der von Pferden gezogen wird, weil wir ja nicht jedes Jahr Schnee haben –, war ganz in Weiß gekleidet und hatte ein funkelndes Krönchen auf dem Kopf. Sie sah wie geschaffen dafür aus.”


  “Außerdem ist sie ein lieber Mensch”, fügte Judith unvermittelt hinzu. “Ich will damit nicht sagen, dass sie ein Engel oder eine Heilige ist, aber Layla ist eine liebenswürdige junge Frau. Und sie hat immer Rückgrat gezeigt wie ihre Mutter. Nein, ich muss mich korrigieren … Ihre Mutter hat einen starken Willen, aber kein Rückgrat. Das hat sie nämlich dem Society-Gott geopfert.”


  Will lachte. Es war ein kurzes, schnaubendes Lachen, mit dem er die ihm wohl geläufige Anspielung offenbar nicht zum ersten Mal quittierte. “Das ist der Gott, der manche Kleinstädte regiert”, erklärte er Sean. “Derjenige, der sagt, dass du in den Himmel kommst, und zwar in den Society-Himmel, wenn du alles richtig machst und dich an die gesellschaftlichen Spielregeln hältst.”


  “Im Society-Himmel wird man zu all den ‘wichtigen’ Events mit den ‘richtigen’ Leuten eingeladen”, fügte Judith hinzu.


  Sean merkte, dass es in seinen Schläfen zu pochen und zu surren begann. Er kannte dieses Phänomen – es machte sich immer dann bemerkbar, wenn er eine unbändige Wut spürte.


  “Was ist passiert?”, fragte er. Wobei er sich im Grunde ziemlich sicher war, dass er es wusste.


  “Carver ist mit Layla ausgegangen. Sie war erst siebzehn. Von ihm eingeladen zu werden war aufregend und hat ihr geschmeichelt. Sie hat mir erzählt, dass er sie die ersten beiden Male sehr gut behandelt hat. Beim dritten Mal hat er sie vergewaltigt.”


  “Sie ist zu uns gekommen”, erzählte Judith. “Ihre Mom hat ihr gar nicht richtig zugehört, und ihr Dad war der Meinung, dass sie sich geirrt hätte. Da sie doch jede Menge Parfüm verwendet, sich geschminkt und verführerisch gekleidet hätte.” Judith schüttelte den Kopf. “Sie hatte … Es war ihr erstes Mal. Sie war völlig durcheinander und … Will hat den damaligen Polizeichef angerufen. Der war zwar kein Monster …”, sagte Judith leise, “… aber nicht gewillt, seinen Job aufs Spiel zu setzen. Und das hätte er, wenn er Carver festgenommen hätte.”


  “Sie hat sich zu Hause verkrochen und ist zwei Wochen lang nicht auf die Straße gegangen”, erzählte Will weiter. “Ihre Mutter hat uns angerufen und gesagt, dass wir keine Lügenmärchen über die Huttons in die Welt setzen sollen. Sie hat erklärt, dass Layla die Situation falsch interpretiert hätte. Genau das waren ihre Worte.”


  “Und dann”, sagte Judith, “hat Layla gemerkt, dass sie schwanger ist.”


  Das Surren in Seans Kopf wurde lauter. Intensiver. In all den Jahrhunderten, die er hinter sich hatte, war er noch nie so wütend gewesen.


  “Sie hat Carver angerufen und es ihm gesagt. Ich nehme an, sie dachte, dass etwas so Ernstes ihn zur Vernunft bringen würde. Vielleicht hat sie geglaubt, dass seine Eltern schuld daran waren, dass ein so brutaler Mensch aus ihm geworden ist. Vielleicht hat sie auch gedacht, dass er irgendwie wieder gutmachen würde, was er ihr angetan hat. Sie war erst siebzehn. Ach, ich weiß nicht, was sie sich gedacht hat. Möglicherweise hat sie angenommen, er würde sie zu einem Arzt bringen. Sie wollte es ihren Eltern nicht sagen.”


  “Er hat beschlossen, die Sache selbst zu erledigen”, folgerte Sean.


  “Genau.” Will nickte. “Er ist komplett durchgedreht. Normalerweise kann er die Fassade aufrecht halten, wenn er unter Leuten ist.” Will Kryder wirkte so unbeteiligt, als würde er das Verhalten eines exotischen Tiers beschreiben, doch er hatte seine Hände so fest ineinander verschränkt, dass sie weiß waren.


  “An jenem Abend konnte Carver sich nicht mehr verstellen. Er ist zum Haus der LeMays gefahren, und Layla ist hinausgegangen, ohne Tex oder LeeAnne zu sagen, wo sie hin wollte. Doch Les hat sie durchs Fenster beobachtet und gesehen … er hat gesehen …”


  “Nachdem er sie ein paar Mal ins Gesicht geschlagen hatte, hat er einer Flasche, die er dabei hatte, den Hals abgebrochen und ist damit auf Layla losgegangen”, sagte Judith lapidar. Dann schwieg sie eine Weile. “Les kam gerade noch rechtzeitig und hat Carver mit seinem Baseballschläger verprügelt. Er war damals im Highschool-Team.”


  “Erzählen Sie weiter”, sagte Sean. Er brachte die Worte nur mit Mühe heraus. Die Kryders, die in den tragischen Erinnerungen versunken waren, schauten auf, als sie Seans Stimme hörten. Beide waren schockiert, als sie sein Gesicht sahen. “Ich bin nicht wütend auf Sie”, erklärte Sean ganz ruhig. “Erzählen Sie weiter.”


  “Was sich im Krankenhaus abgespielt hat, können Sie sich sicher vorstellen”, fuhr Will mit matter Stimme fort. “Sie hat das Kind natürlich verloren. Außerdem trug sie schwere Verletzungen davon, deren Folgen bleibend waren. Sie war ziemlich lang im Krankenhaus.”


  “Die Schwere ihrer Verletzungen war nicht zu leugnen”, sagte Judith verbittert. “Doch die Huttons kannten selbstverständlich einen guten Anwalt, der auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert hat. Für die Huttons gelten hier in Pineville andere Regeln, auch vor dem Gesetz. Carver wurde vorübergehend für unzurechnungsfähig erklärt, und der Richter hat ihn in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen und seine Familie verpflichtet, für Laylas Krankenhauskosten aufzukommen. Dann hat er noch eine einstweilige Verfügung erlassen, dass Carver keinen Kontakt mehr zu Layla aufnehmen und ihr nicht näher als dreißig Meter kommen darf. Ich glaube, diese Verfügung ist nicht einmal das Papier wert, auf dem sie steht. Sobald die Ärzte der psychiatrischen Klinik Carver für ‘stabil’ erklärt hatten, wurde er entlassen und musste ein paar Antiaggressionstrainings und andere ambulante Psychotherapien mitmachen. Vier Jahre hat das alles in allem gedauert.” Sie schüttelte den Kopf. “Das ist natürlich gar nichts.”


  “Er hat Layla vergewaltigt, er hat sein eigenes Kind in ihrem Bauch getötet – und geht aus der ganzen Angelegenheit nach einer symbolischen Bestrafung als freier Mann hervor.” Sean schüttelte in Gedanken versunken den Kopf. “Seit ich in den USA lebe, habe ich das Rechtssystem hier immer bewundert. Es ist um so viel besser als die Gesetze zu der Zeit, als ich ein Junge in Irland war und Kinder gehängt werden konnten, wenn sie aus Hunger Brot gestohlen haben. Doch das hier ist um nichts besser.”


  Die Kryders wirkten beide so verlegen, als wären sie für die Ungerechtigkeit persönlich verantwortlich. “Noch ein Grund für uns, von hier wegzuziehen”, sagte Will. “Früher oder später und wenn wir am wenigsten damit rechnen wird Carver III. uns dafür büßen lassen, dass wir auf Laylas Seite waren. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hat sie eine Weile bei uns gewohnt. Sie wollte ihre Eltern nicht sehen. Les ist sie immer besuchen gekommen. LeeAnne nicht. Tex auch nicht.”


  Sean wirkte weder skeptisch noch verlor er ein Wort über das Verhalten von Laylas Familie. Er hatte in seinem langen Leben Schlimmeres gesehen. Doch noch nie hatte er erlebt, dass jemandem etwas derartig Furchtbares angetan worden war, der ihm so am Herzen lag wie Layla LaRue LeMay.


  “Meldet sie sich manchmal bei Ihnen?”, erkundigte er sich.


  “Ja, ab und zu ruft sie an. Entweder hier oder auf der Polizeistation, um Will zu fragen, ob Carver schon auf freiem Fuß ist.”


  “Und ist er es?”


  “Ja. Die vier Jahre sind vorbei, und er braucht sich an keinerlei richterliche Anordnungen mehr zu halten. Er ist frei und kann tun und lassen, was er will.”


  “Und lebt er hier?”


  “Nein. Er hat die Stadt sofort verlassen.”


  “Sie hat ihn gesehen”, platzte es aus Sean heraus.


  “Oh Gott, nein. Wo?”


  “Bei einer Party, auf der wir getanzt haben.”


  “Hat er sich ihr genähert?”


  “Nein.”


  “Hat er sie gesehen?” Judith traf den Nagel auf den Kopf. Genau das war die Frage.


  “Ich weiß es nicht”, sagte Sean nachdenklich. “Aber ich muss zurück. Sofort.”


  “Ich hoffe, dass Sie sich ihr gegenüber anständig benehmen”, sagte Will. Sollte mir je etwas anderes zu Ohren kommen, bekommen Sie es mit mir persönlich zu tun. Layla hat genug durchgemacht.”


  Sean stand auf und verneigte sich auf altmodische Art und Weise. “Wir besuchen Sie in Florida”, sagte er.


  Auf der Fahrt von Pineville zum Flughafen holte Sean aus seinem Leihwagen das Letzte heraus, um noch einen Flug zu erwischen, der ihn rechtzeitig vor Sonnenaufgang zurück in die Stadt brachte. In Rhodes gab es ganz in der Nähe des Flughafens ein sicheres Apartment, das von der Vampir-Organisation vermietet wurde. Er ließ sich telefonisch einen Sarg reservieren und stieg in den Flieger, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es im Heck einen Notraum gab, in den er sich bei Tagesanbruch zurückziehen konnte. Doch alles lief gut, und als die Sonne aufging, befand sich Sean in einem Zimmer mit drei anderen besetzten Särgen.


  7. KAPITEL


  Die Mitarbeiter von Blue Moon Entertainment und Black-Moon Productions hockten – allesamt erschöpft – im großen Übungsraum. Vor einer knappen Stunde war die Sonne untergegangen, und ein paar der Vampire sahen müde und lustlos aus. Jeder hielt eine Flasche synthetisches Blut in der Hand. Die meisten menschlichen Tänzerinnen und Tänzer umklammerten ihre Kaffeetassen.


  Rue war in voller Kostümierung aufgetaucht. Je länger sie über das Auftauchen jenes Mannes nachgedacht hatte, der Carver Hutton IV. so stark ähnlich sah, desto ängstlicher war sie geworden. Das ganze Wochenende war sie wegen dieser Angst, wegen des ärgerlichen Streits mit Sean und dem aufregenden Kuss, an den sie ständig dachte, zu nichts zu gebrauchen gewesen. Zwar hatte sie wie jedes Wochenende ein paar Arbeiten im Haushalt erledigt, doch mehr schlecht als recht. Zum Lernen war sie überhaupt nicht in der Lage gewesen.


  Als Sean in seiner Jogginghose und einem Grateful-Dead-T-Shirt hereinkam, klopfte ihr Herz deutlich schneller. Er setzte sich neben ihr auf den Boden, lehnte sich wie sie mit dem Rücken an die Spiegelwand und rutschte dann näher zu ihr, bis sich ihre Schultern und Hüften berührten.


  Sean sagte nichts, und Rue war zu verlegen, um ihn anzusehen. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er sich bei ihr melden würde, und die Tatsache, dass gestern Abend weder das Telefon geläutet noch es an ihrer Tür geklopft hatte, hatte sie nicht schlecht überrascht. Männer ließen bei ihr normalerweise nicht locker, egal, wie kompliziert das Verhältnis auch sein mochte. Ich frage ihn ganz bestimmt nicht, wo er war, schwor sie sich.


  Sylvia telefonierte gerade und rauchte dabei – eine Gewohnheit, die alle menschlichen Tänzer hassten. Sylvia demonstrierte damit, dass sie die Chefin war. Rue verzog das Gesicht und versuchte, sich so hinzusetzen, dass ihr der Rücken weniger weh tat. Die harte Spiegelwand war keine ideale Lehne für ihre Wirbelsäule, die auf der Party in Mitleidenschaft gezogen worden war, als Rue Megan nach Charles Brodys Stoß aufgefangen hatte. Megan bewegte sich ebenfalls ein wenig schwerfällig, und Hallie wirkte irgendwie eingeschüchtert. David hingegen schien es wieder gut zu gehen, soweit Rue es beurteilen konnte. Sie hoffte, dass die kommende Woche sich für die ganze Truppe erfreulicher gestalten würde.


  Rue seufzte und versuchte, ihr Gewicht ein wenig mehr auf ihre rechte Hüfte zu verlagern. Im nächsten Augenblick spürte sie zu ihrer großen Überraschung, wie sie hochgehoben wurde. Sean hatte die Beine gespreizt und Rue vor sich gesetzt, sodass sie sich an seinen Bauch und seine Brust lehnen konnte. Dann rutschte er noch ein Stück vor, und sofort war es für Rue ungleich bequemer als vorher.


  Sie nahm an, dass niemand Seans Geste kommentieren würde, wenn sie selbst nicht viel Aufhebens darum machte. Also sagte sie kein Wort und ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie war. Sie lehnte sich nur entspannt zurück und wusste, dass Sean dies als ein Dankeschön verstehen würde.


  Sylvia legte endlich auf. Ein dunkelhaariger weiblicher Vampir mit wundervoll glatter Hat und toten Augen sagte: “Sylvia, wir wissen alle, dass Sie hier der Boss sind. Machen Sie doch die verdammte Zigarette aus.” Das Mädchen deutete mit einer eleganten, aber gebieterischen Handbewegung auf den Glimmstängel.


  “Abilene, erzählen Sie, wie es Ihnen und Mustafa geht”, sagte Sylvia und blies demonstrativ noch etwas Rauch in die Luft. Doch dann drückte sie die Zigarette doch aus.


  Mustafa, ein großer Mensch mit üppigem Schnurrbart, hatte Rues Ansicht nach mehr Muskeln, als ein Mann brauchte. Er hatte eine sehr dunkle Hautfarbe und war ziemlich langsam im Denken. Rue fragte sich, wie dieses Tanzpaar, bei dem der Vampir der weibliche Part war, wohl zurechtkam. Wie mochte das bloß funktionieren? Machte Abilene die Hebefiguren? Doch dann fiel Rue – mit einiger Verspätung – ein, dass bei den Shows von Black-Moon Hebefiguren höchstwahrscheinlich irrelevant waren.


  “Bei uns läuft es super”, antwortete Abilene. “Möchtest du auch etwas sagen, Moose?” Moose war Abilenes Spitzname für ihren bulligen Partner, den sich niemand außer ihr zu verwenden traute.


  “Die blasse Frau”, sagte er mit schwerem Akzent und einer Stimme, die tief wie ein Nebelhorn war. Moose schien kein Freund vieler Worte zu sein.


  “Ach ja, richtig”, stimmte Abilene zu. “Bei unserem letzten Auftritt war da plötzlich die Ehefrau von einem, äh, Abgeordneten … Keine Ahnung, woher sie gekommen ist oder warum ihr Mann sie mitgebracht hat. Jedenfalls hat sich herausgestellt, dass sie zur Bruderschaft gehört.”


  “Seid ihr verletzt worden?”, erkundigte Sylvia sich sofort.


  “Sie hatte ein Messer”, antwortete Abilene. “Moose lag auf mir, daher war es keine ganz ungefährliche Situation. Dürfen wir die Kunden wirklich nicht umbringen, Sylvia?” Abilene lächelte. Es war kein freundliches Lächeln.


  “Nein, natürlich nicht”, beeilte Sylvia sich zu sagen. “Hat Haskell die Angelegenheit erledigt?”


  Zum ersten Mal an diesem Abend fiel Rue der schlanke Mann auf, der an der Wand neben der Tür lehnte. Sie hatte selten mit Haskell zu tun, da die Black-Moon-Leute mehr Schutz brauchten als die Tänzer von Blue Moon. Haskell war ein Vampir mit glattem, kurzem, blondem Haar und eisblauen Augen. Er hatte den muskulösen Körper eines Sportlers und strahlte die Wachsamkeit eines Bodyguards aus.


  “Ich habe sie festgehalten, bis ihr Mann und seine ‘Assistenten’ es geschafft hatten, sie hinauszubringen”, antwortete Haskell ruhig.


  “Wie heißt sie?”


  “Iris Lowry.”


  Sylvia notierte sich den Namen. “Gut, wir werden sie im Auge behalten. Vielleicht lasse ich Senator Lowry durch meinen Anwalt einen Brief zukommen. Hallie? David? Wie läuft es bei Ihnen beiden?”


  “Alles in Ordnung”, sagte David schnell. Rue senkte den Blick und starrte auf ihre Hände. Kein Grund, den Vorfall zu erwähnen, obwohl er den Tod eines Menschen zufolge gehabt hatte … einen Tod, der bislang in keiner Zeitung auch nur mit einem Wort erwähnt worden war.


  “Rick? Phil?” Die beiden Männer wechselten einen Blick, ehe sie antworteten.


  “Die Kunden, für die wir im ‘Happy Horseman’ aufgetreten sind … das waren SM-Leute. Und wir haben ihnen eine gute Show geboten.”


  Rue wusste sofort, dass nicht vom Jonglieren die Rede war, und versuchte sich ihre Abscheu nicht anmerken zu lassen. Rick und Phil hatten sich ihr gegenüber immer nur liebenswürdig und kollegial verhalten.


  “Sie wollten, dass Phil nach unserem Auftritt noch bleibt”, erzählte Rick. “Aber nach einigem Hin und Her konnten wir uns dann doch aus dem Staub machen.” Die beiden Vampire waren immer zusammen, aber sehr unterschiedlich. Rick war groß, ein eher dunkler, weicher Typ und gut aussehend. Phil war klein und schlank, fast zierlich. Rue fand, dass er eigentlich wie ein 14-Jähriger aussah. Vielleicht war er tatsächlich so jung, als er gestorben ist, dachte sie. Plötzlich tat er ihr leid. Dann sah Phil sie zufällig an, und sie spürte, wie ihr beim Anblick seiner tiefen, trüben Augen ein Schauer über den Rücken lief.


  “Oh nein …”, murmelte Sylvia, und Phil wandte sich wieder seiner Chefin zu. “Phil?” Ihre Stimme wurde sanft. “Sie wissen, dass wir niemandem erlauben, Sie zu berühren, wenn Sie selbst es nicht wollen. Aber bitte vergessen Sie nicht, dass Sie auf niemanden losgehen dürfen, nur weil derjenige Sie begehrenswert findet. Sie sehen so toll aus, dass es immer irgendjemanden geben wird, der Sie unwiderstehlich findet.”


  Sylvia erwiderte seinen beängstigend starren Blick. “Sie kennen die Regeln, Phil”, sagte sie nun sehr bestimmt. “Sie müssen die Kunden in Ruhe lassen.” Nach einer langen, angespannten Stille nickte Phil. Es war ein kaum wahrnehmbares Nicken.


  “Seid ihr alle der Meinung, dass wir zusätzlich zu Haskell noch Personenschutz brauchen? Für die Abende, an denen Black-Moon zwei Engagements hat?”, fragte Sylvia in die Runde. “Denny ist ein toller, kräftiger Kerl, aber eher für Auf- und Abbauarbeiten geeignet. Für einen Bodyguard fehlt ihm die Aggressivität, und außerdem ist er kein Vampir.”


  “Wäre nicht schlecht, wenn wir noch jemanden hätten”, sagte Rick. “Es hätte die Situation wahrscheinlich etwas entspannt, wenn eine dritte, sozusagen außenstehende Partei dabei gewesen wäre. So hat es eine Weile so ausgesehen, als müsste ich es mit den Kunden ganz allein aufnehmen. Ich hasse es, wenn wir durch Aggressivität einen Kunden verlieren, aber die Leute im ‘Happy Horseman’ hätten mich fast so weit gebracht. Leute, die auf diese Art von Shows stehen, sind ein bisschen Gewalt ohnehin nicht abgeneigt.”


  Sylvia nickte und machte sich wieder eine Notiz. “Wie geht es euch Blue-Moon-Leuten?”, erkundigte sie sich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. “Oh, Rue, was ich sagen wollte … Von den Black-Mooners haben dich ein paar noch nie unverkleidet gesehen. Leg doch bitte deine zusätzlichen Klamotten ab, damit sie sehen können, wie du wirklich aussiehst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dich auf der Straße überhaupt erkennen würden.”


  Rue hatte nicht damit gerechnet, im Mittelpunkt zu stehen, doch Widerstand war zwecklos. Sie stand auf, knöpfte ihr Flanellhemd auf, nahm die Brille ab und zog die Cordhosen aus, die sie über ihre Trainingsshorts angezogen hatte. Dann streckte sie die Arme zur Seite, damit alle sie in T-Shirt und knappen Shorts begutachten konnten, und setzte sich wieder auf den Boden. Sean legte seine Arme von hinten um sie und zog sie wieder dicht an sich. Diese Geste war unmissverständlich: “Sie gehört zu mir!” Alle Black-Moon-Kollegen – bis auf Phil und Mustafa – nickten Rue zu und gaben mit einem Lächeln zu verstehen, dass sie Seans Besitzansprüche zur Kenntnis nahmen.


  Rue hätte Sean am liebsten eine geknallt.


  Und ihn gleichzeitig sehr gern wieder geküsst.


  Doch da gab es noch etwas, das sie Sylvia sagen musste. “Wir hatten ein Problem”, begann sie zögernd. Sie konnte nachvollziehen, dass David und Hallie sich in Schweigen hüllten. Die beiden waren nicht beruflich unterwegs gewesen – und ein Mann war gestorben. Doch sie konnte nicht verstehen, warum Megan nicht erzählte, was passiert war.


  “Mit wem?” Sylvia zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  “Mit einem Typen namens Charles Brody. Er war ziemlich verärgert, weil Megan sich nach der Party nicht gegen Bezahlung mit ihm treffen wollte. Und er hat Ihren Namen erwähnt, Sylvia … aber er wollte nicht … es hat ihm nicht gefallen, als wir ihm erklärten, dass wir nicht für Black-Moon arbeiten. Anfangs hat er so getan, als würde er Megans Antwort akzeptieren, doch als er gegangen ist, hat er sie umgestoßen.”


  “Der Name sagt mir momentan nichts, aber es ist gut möglich, dass er schon einmal Kunde bei uns war”, sagte Sylvia. “Danke, ich setze ihn mal auf die Liste.” Dann wandte sie sich an Megan. “Hast du dir wehgetan?” Sie wartete ungeduldig auf Megans Antwort.


  “Nein”, erklärte Megan. “Rue hat mich aufgefangen. Ich hatte eigentlich vor, es Ihnen zu erzählen, aber ich habe den Typen schon wieder fast vergessen.” Sie zuckte mit den Achseln. Es war offensichtlich, dass sie nicht besonders erfreut darüber war, dass Rue den Vorfall erwähnt hatte.


  Sean meldete sich. “Ich möchte etwas sagen.” Alle sahen ihn erstaunt an.


  “Sean, ich kann mich nicht erinnern, dass Sie sich in den letzten drei Jahren jemals zu Wort gemeldet hätten”, stellte Sylvia fest. “Was haben Sie auf dem Herzen?”


  “Rue, zeig ihnen deinen Bauch”, sagte Sean.


  Sie setzte sich auf ihre Knie, drehte sich um und sah ihn fassungslos und empört an. “Warum?”


  “Tu es einfach. Bitte. Zeig es den Black-Moon-Leuten.”


  “Ich hoffe, du hast einen guten Grund, so etwas von mir zu verlangen.” Rues Wut war nicht zu überhören.


  Er nickte ihr zu. Seine blauen Augen fixierten sie.


  Es kostete Rue richtig Überwindung, vor aller Augen das Gummibündchen ihrer Shorts ein Stück nach unten zu ziehen. Die Black-Moon-Kollegen betrachteten die Narbe, und Abilene nickte kurz. Ihr war offensichtlich klar, was ihnen gerade gezeigt wurde. Phils dunkle Augen wanderten von der hässlichen Narbe zu Rues Gesicht, und sein Blick war so traurig und gleichzeitig so wissend, dass Rue es kaum ertragen konnte. Mustafa guckte finster drein, während Rick, David und Hallie die Sache völlig nüchtern zu sehen schienen. Haskell, der Bodyguard, wandte den Blick ab.


  “Der Mann, der das verbrochen hat, ist aus der psychiatrischen Klinik entlassen und derzeit wahrscheinlich hier in der Stadt”, erklärte Sean. Sein irischer Akzent war stärker als sonst. Rue bedeckte ihre Narben, hockte sich wieder hin und starrte auf den Boden. Sie wusste nicht, ob sie Sean beschimpfen und irgendetwas nach ihm werfen sollte, oder … sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Er hatte sich massiv in ihre Angelegenheiten eingemischt. Und das noch dazu hinter ihrem Rücken.


  Doch es war ein gutes Gefühl, jemanden an ihrer Seite zu haben.


  “Ich habe einen Menschen gebeten, ein Zeitungsfoto dieses Mannes aufzutreiben und es mir zu kopieren.” Sean ließ das Bild herumgehen. “Das ist Carver Hutton IV. Er sucht Rue unter ihrem richtigen Namen, Layla LeMay. Er weiß, dass sie Tänzerin ist. Seine Familie ist schwerreich, und es ist kein Problem für ihn, auf Partys eingeladen zu werden. Trotz seiner Vergangenheit wäre er als Gast fast überall höchst willkommen.”


  “Was tust du da?”, japste Rue. Sie rang dermaßen nach Luft, dass sie fast nicht sprechen konnte. “Ich habe das jahrelang geheim gehalten! Und du erzählst innerhalb von fünf Minuten alles. Alles!” Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie knapp davor, jemanden zu verprügeln. Ihre Hände ballten sich ohne ihr Zutun.


  “Und was genau hat es dir gebracht, es geheim zu halten?”, fragte Sean kühl.


  “Ich habe ihn gesehen”, sagte jemand mit erstickter Stimme. Hallie.


  Mit einem Schlag verflüchtigte sich Rues Zorn. Nun hatte sie nur noch mehr Angst. Panische Angst.


  Falls irgendjemand im Raum Zweifel an Rues Geschichte gehabt hatte, war es damit vorbei, sobald sie Rues Reaktion sahen. Die Angst stand ihr zu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  “Wo?”, fragte Sean.


  “Wir haben ihn gesehen”, sagte sie und sah ihren Partner David an. Er legte seinen weißen Arm um ihre Schultern, und sein dunkles, lockiges Haar fiel über ihren Nacken, als er sich vorbeugte.


  “Wo?”, fragte David sie.


  “Vor zwei Wochen. Beim Polterabend in diesem großen Haus in Wolf Chase.”


  “Oh.” David sah sich das Foto genauer an. “Genau. Er war derjenige, der dich ständig begrapscht hat, als du über mir warst. Er meinte, du wärst eine Schlampe, der man eine Lektion verpassen müsste.”


  Hallie nickte.


  Rue begann zu zittern und stöhnte auf. Es war ein Stöhnen, das allen durch Mark und Bein ging.


  “Oh Mann …” Hallie wandte sich an Rue. “Das waren seine Worte, als er dich mit dem Flaschenhals attackiert hat, stimmt’s? Wir dachten einfach, er wollte von uns, dass wir ein bisschen, du weißt schon, härter rangehen. Das haben wir dann auch getan, und er hat sich wieder beruhigt. Der Gastgeber schien ziemlich unglücklich darüber, dass der Typ so aggressiv war, also haben wir die Situation entschärft. Der Kunde ist König, nicht wahr?”


  David nickte. “Ich hatte ihn den Rest des Abends immer im Blick.”


  “Haltet die Augen offen”, sagte Sylvia. “Das ist alles, was ihr tut. Gebt Rue Bescheid, falls ihr ihn seht. Sonst unternehmt ihr nichts.”


  “Sie sind der Boss”, sagte Mustafa. Seine Stimme war tief und dunkel und hörte sich an wie ein Truck, der in der Ferne vorüberdonnerte. “Aber er wird Abilene nichts antun.”


  “Danke, Moose.” Die Vampirfrau streichelte mit ihrer weißen Hand seine dunkle Wange. “Hab dich lieb, Babe.”


  “Zurück zur Tagesordnung”, sagte Sylvia rasch. “Rick, Sie und Phil haben Ihre Kostüme noch immer nicht zurückgegeben. Das griechische Fest war schon vor einer Woche. Hallie, Sie können sich keine Post hierher schicken lassen. Wenn damit nicht bald Schluss ist, werde ich sie öffnen und lesen. Julie, Sie haben gestern Abend im Trainingsraum das Licht brennen lassen. Ich habe Ihnen schon öfter gesagt, dass Sie das nicht tun sollen.”


  Sylvia brachte noch einige kleinere Vergehen vor, und während sie ein bisschen schimpfte und die anderen sich rechtfertigten, hatte Rue Gelegenheit, sich zu beruhigen. Sie wusste nicht, wie sie ihre Gefühle bezeichnen sollte. Schließlich setzte sie sich auf den hohen Stapel mit Matten, die die Tänzer manchmal auf den Boden legten, wenn sie neue Hebefiguren einstudierten.


  Als die anderen nacheinander den Raum verließen, begann Rue ihre Sachen wieder anzuziehen.


  “Nicht so schnell”, sagte Sean. “Wir trainieren heute Abend.”


  “Ich bin wütend auf dich.”


  “Macht hinter euch das Licht aus – wer auch immer von euch beiden gewinnen mag”, rief Sylvia.


  Sean ging hinaus auf den Flur und sperrte die Eingangstür zu. Zumindest ließ das Geräusch seiner Schritte darauf schließen. Rue hörte ihn zurückkommen, am großen CD-Player in der Ecke hantieren und dann zu dem Tisch mit den weißen Handtüchern gehen, die Sylvia für die verschwitzten Tänzer immer bereitstellte.


  Rue begann sich aufzuwärmen, doch sie vermied es immer noch, Sean anzusehen. Dennoch erkannte sie, dass er auf der anderen Seite des Raums ebenfalls Dehnungsübungen machte.


  Nach ungefähr 15 Minuten stand sie auf, um ihm zu signalisieren, dass sie fertig war. Den Blick allerdings hielt sie starr geradeaus gerichtet. Rue war sich nicht sicher, ob sie sich gerade ziemlich kindisch benahm oder einfach nur zu verhindern versuchte, dass sie auf Sean losging. Er startete den CD-Player, und zu Rues Überraschung war Tina Turners sinnliche Stimme zu hören. “Proud Mary” war kein Song zum Nachdenken, sondern zum Tanzen, und als Sean ihr seine Hände entgegenstreckte, hatte Rue keine Ahnung, was er nun tun würde. Die folgenden 20 Minuten waren eine derartige Herausforderung, dass ihr keine Gelegenheit mehr zum Grübeln blieb. Avril Lavigne, die Dixie Chicks, Macy Gray und die Supremes hielten sie ordentlich auf Trab.


  Und sie sah ihn kein einziges Mal an.


  Das nächste Lied war ihr Lieblingslied. Es war eine alte Nummer, die – wie sie Sean einmal anvertraut hatte – der Auslöser dafür gewesen war, dass sie Tänzerin wurde: “Time of My Life” von den Righteous Brothers. Sie hatte ihre Videokassette mit “Dirty Dancing” so oft angeguckt, bis das Band zerschlissen war, und dieser Song war der Höhepunkt des Films gewesen. Die Heldin hatte endlich genug Vertrauen in sich selbst und zu ihrem Tanzpartner entwickelt, dass sie einen Sprung wagen konnte, auf dessen höchstem Punkt er sie auffing und waagerecht über seinem Kopf trug, als ob sie flöge.


  “Schäm dich”, sagte sie mit bebender Stimme.


  “Wir studieren das jetzt ein.”


  “Wie konntest du dich dermaßen in mein Leben einmischen?”


  “Ich gehöre dir”, sagte er.


  Seine Worte waren so einfach, so direkt. Sie erwiderte seinen Blick. Er nickte einmal. Seine Liebeserklärung traf sie wie eine Faust ins Herz. Sie war so verblüfft über sein Geständnis, dass sie es geschehen ließ, als er ihr erst eine Hand auf den Rücken legte und dann ihre linke Hand nahm und sie sich auf sein stilles Herz legte. Beide begannen ihre Hüften zur Musik zu bewegen. Der Moment der Versunkenheit war vorbei, als er Rue über das Parkett wirbelte und gemeinsam mit ihr zu tanzen begann. Nichts mehr war für sie wichtig, als sich seinen Schritten anzupassen. Sie wollte ewig so mit ihm tanzen. Bei jeder Bewegung ihres Körpers, jeder Drehung ihres Kopfes entdeckte sie etwas Neues in seinem bleichen Gesicht – ein Funkeln in seinen blauen Augen, die Linie seiner Augenbrauen, die stolze Biegung seiner Nase, die einen so merkwürdigen Kontrast zu der Anmut seines Körpers bildete. Als die Musik auf ihren Höhepunkt zusteuerte, lief Sean zum anderen Ende des Saals und breitete die Arme für sie aus.


  Rue holte tief Luft, lief auf ihn zu, und als sie im genau richtigen Abstand zu Sean war, ließ sie sich fallen. Sie spürte seine Hände an ihren Hüften, und plötzlich schwebte sie hoch über seinem Kopf in der Luft – mit ausgebreiteten Armen, die Beine in einer eleganten Linie nach hinten gestreckt. Sie flog.


  Dann ließ Sean sie ganz langsam an sich hinuntergleiten, und Rue konnte nicht aufhören zu lächeln. Die Musik hörte auf, doch Sean setzte sie nicht auf den Boden ab. Sie sah ihm direkt in die Augen, und ihr Lächeln verschwand.


  Er hielt sie fest im Arm, sein Mund war dicht vor ihrem. Im nächsten Moment berührten sich ihre Lippen.


  “Wir sollten das nicht tun”, flüsterte Rue. “Du würdest ein zu großes Risiko eingehen. Er wird mich finden. Er wird wieder versuchen, mich umzubringen. Und du wirst versuchen, ihn davon abzuhalten, und dabei selbst verletzt werden. Das weißt du.”


  “Ich weiß das“, sagte Sean und küsste sie noch einmal. Diesmal leidenschaftlicher. Sie öffnete die Lippen für ihn, und das Gefühl, in seinen Armen zu liegen und seine Zunge in ihrem Mund zu spüren, war überwältigend. Es schien, als gehörte sie ihm, so wie er ihr gehörte.


  Zum zweiten Mal in ihrem Leben gab Rue sich jemandem hin.


  “Das ist anders”, flüsterte sie. “Das ist anders.”


  “Es soll auch anders sein”, sagte Sean. “Und es wird anders sein.” Er drückte sie an sich, und sein Blick verschmolz mit ihrem.


  “Warum lässt du dich auf mich ein?” Sie schüttelte benommen den Kopf. “In meinem Leben ist so viel Schlimmes passiert.”


  “Du hast dagegen angekämpft”, sagte er. “Du hast dir selbst ein neues Leben aufgebaut.”


  “Kein besonders tolles Leben.”


  “Ein mutiges Leben, das einen Sinn und ein Ziel hat. Und jetzt lass mich dich in deinem neuen Leben lieben.” Er drückte sie fest an sich.


  “Ich habe keine Angst.” Oh doch, das hatte sie.


  “Ich weiß.” Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sich ihr Herz zusammenzog.


  “Du wirst mir nicht wehtun”, sagte sie. Sie vertraute ihm völlig.


  “Eher sterbe ich.” Rue wusste, dass es sein voller Ernst war.


  “Du weißt, dass ich keine Kinder bekommen kann, nicht wahr?”, sagte sie, um ihm zu verstehen zu geben, dass er nicht verhüten musste.


  “Ich auch nicht”, murmelte er. “Wir können uns nicht fortpflanzen.”


  Falls Rue das jemals gewusst hatte, dann musste sie es vergessen haben. Merkwürdig. Sie war immer davon ausgegangen, dass ihre Unfruchtbarkeit in einer Beziehung ein schreckliches Problem darstellen würde. Stattdessen war die Sache gar kein Thema.


  Er leckte ihr Ohr. “Sag mir, was du magst”, hauchte er ihr in den Nacken. Dann hob er sie auf und trug sie zu dem Stapel Gymnastikmatten, als spüre er ihr Gewicht gar nicht.


  “Ich weiß es nicht”, erwiderte sie. Sie schämte sich ein bisschen für ihre Unerfahrenheit – gleichzeitig war es aufregend zu wissen, dass Sean herausfinden würde, was ihr gefiel.


  “Licht aus? Licht an?”


  “Aus, bitte.”


  In Sekundenschnelle war er wieder bei ihr. Er hatte ein paar Handtücher dabei, die er zu Rues Erleichterung auf die Matten legte. Der PVC-Überzug fühlte sich unangenehm an.


  “Meine Klamotten?” Er wartete auf ihre Antwort.


  “Oh … aus.” Von draußen fiel gedämpftes Licht durch die Milchglasscheibe der Tür, und sie sah seine Haut im Dunkeln schimmern. Sein Körper war wie der der meisten Tänzer schlank und gut proportioniert und bis auf die rötliche Behaarung, die unterhalb seines Nabels begann und weiter nach unten verlief, absolut weiß. Ihr Blick folgte dem Wuchs seiner Behaarung, und sie hörte sich selbst nach Luft schnappen.


  “Oh…oh. Wow.”


  “Ich begehre dich so sehr.”


  “Ja, verstehe.” Ihre Stimme war nicht mehr als ein Piepsen.


  “Darf ich dich ansehen?” Zum ersten Mal klang nun er zaghaft.


  Sie setzte sich auf dem Stoß Matten auf und kniete sich hin. Dann zog sie sehr langsam ihr weißes T-Shirt … und sehr schnell ihren BH aus.


  “Oh.” Er wollte sie berühren, zögerte aber.


  “Ja”, sagte Rue.


  Er legte seine weißen Hände auf ihre Brüste, liebkoste sie mit seinen langen, schlanken Fingern, dann mit den Lippen.


  Sie stöhnte leise auf. Es war ein Stöhnen voller Verlangen. Er begann, ihr die Shorts auszuziehen, und sie legte sich hin, damit er sie ihr samt ihrem Höschen über die Füße ziehen konnte. Einen Moment später beugte er sich über ihre Zehen, saugte zärtlich an ihnen und ließ seine Lippen ihre Beine hinaufwandern. Rue zitterte vor Erregung.


  Trotzdem hatte sie Angst, dass ihr Mut sie bald verlassen würde. Sie begehrte ihn so sehr, dass ihr ganzer Körper bebte, doch ihre einzige bisherige Erfahrung in Sachen Sex war ebenso kurz wie brutal gewesen und hatte entsetzlich schmerzhafte Konsequenzen gehabt.


  Sean, der ihre Bedenken zu spüren schien, legte sich neben sie, nahm sie in den Arm und küsste sie.


  “Ich kann jetzt aufhören”, sagte er. “Später vielleicht nicht mehr. Ich möchte dir nicht wehtun oder dich erschrecken.”


  “Jetzt oder nie”, sagte Rue.


  Er lachte leise.


  “Okay, das hat jetzt nicht besonders romantisch geklungen”, sagte sie entschuldigend. Seine Hüften zuckten unwillkürlich, und sie spürte, wie er sich hart an ihren Bauch drückte. Sean leckte ihren Nacken.


  Oh …”, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine Erektion. “Oh, bitte.” Er streichelte sie zwischen den Beinen, um sich zu vergewissern, dass sie bereit war, und seine Finger liebkosten sie so zart und behutsam, dass sie erschauerte.


  Im nächsten Augenblick spürte sie seinen heißen Penis zwischen ihren Beinen, und dann war er in ihr. “Layla”, sagte er mit erstickter Stimme.


  “Es ist schön”, flüsterte sie, obwohl ihr ein wenig bang war. Nach wenigen Sekunden sagte sie es wieder, diesmal klang es allerdings ganz anders: “Es ist so schön. So gut.”


  “Es soll besser als gut sein.” Er begann, die Hüften zu bewegen.


  Und dann war sie nicht mehr in der Lage zu sprechen.


  8. KAPITEL


  Nie hatte sie sich erträumt, dass sie jemals so entspannt, so zufrieden sein könnte.


  Sean lag auf ihr. Sein Haar hatte sich aus dem Zopfband gelöst und fiel nun über ihre Brüste. Noch nie hatte er etwas so Schönes gesehen wie ihr Gesicht: Ihre Haut schimmerte weich im Licht der Straßenbeleuchtung, die durch die Milchglasscheiben fiel.


  Rue staunte darüber, wie er ihr in so kurzer Zeit so wichtig hatte werden können. Sie liebte jede Linie seiner Gesichtszüge, die Kraft seines geschmeidigen, weißen Körpers und die Leidenschaft, mit der er sie geliebt hatte. Am meisten gefiel ihr jedoch, dass er auf ihrer Seite war. Seit Jahren hatte niemand mehr bedingungslos und ohne Vorbehalte hinter ihr gestanden. Eigentlich müsste ich immer noch böse auf ihn sein, weil er in Pineville war, dachte sie. Doch ihr Ärger war verschwunden.


  “Ich bin ein Feigling”, sprach sie ihre Gedanken aus.


  “Ich weiß, was das bedeutet”, erwiderte Sean versonnen. “Warum sagst du so etwas?”


  “Ich bin froh, dass du alles herausgefunden hast. Dass ich es dir nicht erzählen muss. Und ich bin froh, dass ich dir so wichtig bin, dass du … Carver finden willst.”


  Allein wie schwer ihr sein Name über die Lippen kam, sprach Bände.


  “Was haben deine Eltern damals unternommen?”, wollte Sean wissen. Er hatte zu wenig Zeit gehabt, Will Kryder alles zu fragen, was er hatte wissen wollen.


  “Sie haben mir nicht geglaubt”, murmelte sie. “Nur mein Bruder Les hat zu mir gehalten. Er hat mich an dem Abend gerettet. Allerdings ist er kein durchsetzungsstarker, energischer Typ. Weißt du, mein Dad arbeitet für Carvers Vater, und er würde wahrscheinlich nirgendwo sonst mehr Arbeit bekommen. Er trinkt sehr viel. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch seinen Job hätte, wenn er nicht mein Vater wäre. Dad weiß, dass Hutton ihn behalten muss, sonst könnte mein Vater ausplaudern, was er weiß. Und meine Mutter … tja, sie hat sich eingebildet, dass alles ein schlauer Schachzug von mir war, damit Carver mich heiratet. Erst als sie gemerkt hat, dass das nicht stimmte, ist sie wütend geworden.”


  “Sie wollte, dass du ihn heiratest?”


  “Ja, sie hat wirklich geglaubt, dass ich die Ehefrau eines Mannes werden möchte, der mich vergewaltigt hat.”


  “Zu meiner Zeit hätte man dich gezwungen, ihn zu heiraten”, sagte Sean.


  “Wirklich?”


  “Wärst du meine Schwester, hätte ich dafür gesorgt, ja.”


  “Weil ich keinen anderen Mann mehr gefunden hätte? Als sozusagen ‘beschädigte Ware’?”


  Sean wurde klar, dass er gerade einen schweren Fehler gemacht hatte.


  “Und den Rest meines Lebens hätte ich mich dann mit Carvers ‘kleinen Eigenheiten’ – zum Beispiel seiner Brutalität – arrangieren müssen, nur weil er mich vergewaltigt hat”, stellte Rue kühl fest.


  “Na ja, zu meiner Zeit hätten wir wohl das Falsche getan”, gab er zu. “Aber wir wären auf deiner Seite gewesen.”


  “Aber du bist doch auf meiner Seite”, sagte sie. “Jetzt habe ich dich an meiner Seite. Falls dir das irgendetwas bedeutet …”


  “Ich komme einem Menschen nicht so nahe wie dir, wenn es mir nichts bedeutet.”


  “Rührt das daher, dass du ein Aristokrat bist? Warst du zu deiner Zeit wie Carver?” Ihr Tonfall war schärfer als vorhin.


  “Du vergleichst mich in unserer ersten Nacht mit dem Mann, der dich vergewaltigt hat?”


  Sie bereute ihre unbedachten Worte sofort. “Da habe ich jetzt jahrelang jedes Wort anderen gegenüber auf die Goldwaage gelegt, und plötzlich benehme ich mich wie eine fürchterliche … Es tut mir leid, Sean. Bitte verzeih mir, was ich gerade gesagt habe.”


  Eine Weile war es völlig still in dem dunklen Saal. Sean sagte kein Wort. Rue wurde bang ums Herz. Sie hatte alles kaputt gemacht. Ihre Erlebnisse hatten sie stärker verändert, als ihr bewusst gewesen war, hatten sie verbittert und verängstigt zurückgelassen. Aber wie hätte sie sonst überleben sollen?


  Nach weiteren Minuten nervenaufreibenden Schweigens, griff Rue zögernd nach ihren Sachen. Sie war entschlossen, nicht loszuheulen.


  “Wo willst du hin?”, fragte Sean.


  “Nach Hause. Ich habe alles vermasselt. Du redest nicht mehr mit mir, also gehe ich.”


  “Du hast mich beleidigt.” Nun klang er überhaupt nicht mehr ruhig und gelassen. Was er ihr eigentlich damit sagen wollte, war, dass sie ihm wehgetan hatte – doch Rue hörte es nicht. Ehe Sean dazu kam, sich anzuziehen, war sie auf und davon. Sie hatte sich ihr Flanellhemd über ihr Tanztrikot geworfen, war in ihre Stiefel gesprungen, ohne sie zuzubinden, und aus dem Haus gelaufen, sodass Sean keine Chance hatte, sie zurückzuhalten. Er fluchte laut. Als derjenige, der als Letzter das Tanzstudio verließ, war es seine Pflicht, alle Türen zuzusperren und zu kontrollieren. Davor durfte er sich nicht drücken. Rue würde er trotzdem einholen, dessen war er sich sicher; immerhin war er ein Vampir und sie ein Mensch.


  Carver wartete drei Straßen weiter nördlich auf sie.


  Rue ging sehr schnell. Sie kämpfte gegen ihre aufsteigenden Tränen – allerdings mit wenig Erfolg. Sie wollte den Bus an der nächsten Haltestelle erwischen: Es war der letzte an diesem Sonntagabend. Als sie um die Ecke bog, sprang Carver so plötzlich auf sie zu, dass er sie am Arm gepackt hatte, ehe sie auch nur in irgendeiner Form reagieren konnte.


  “Hallo, Layla.” Er lächelte.


  Die albtraumartige Situation, vor der sie sich vier lange Jahre gefürchtet hatte, war Wirklichkeit geworden.


  Carver war immer ein attraktiver Mann gewesen, doch sein derzeitiges Aussehen war alles andere als gepflegt. Er hatte sein dunkles Haar mit viel Gel bearbeitet, sodass es in die Höhe stand, und er trug zerrissene Jeans und eine Lederjacke. Offenbar wollte er unerkannt bleiben.


  “Ich habe noch eine Rechnung mit dir offen”, sagte er immer noch lächelnd.


  Rue war nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Mucks zu machen, als er sie am Arm gepackt hatte, doch nun begann sie zu schreien.


  “Halt den Mund”, brüllte er und schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund.


  Aber Rue hatte nicht die Absicht, ihm diesen Gefallen zu tun. “Hilfe!”, schrie sie. “Hilfe!” Mit der freien Hand wühlte sie in ihrer Tasche nach dem Pfefferspray, den sie sonst immer bei sich hatte, doch sie konnte ihn nicht finden.


  Carver hielt Rue am rechten Arm fest und begann, mit der Faust auf sie einzuschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie versuchte, den Schlägen auszuweichen, während sie weiterhin verzweifelt nach dem Spray suchte und betete, dass ihr jemand zu Hilfe kommen mögen. Wo war der Pfefferspray? Sie hörte auf, sinnlos in ihrer großen Tasche zu wühlen, ließ sie auf den Boden fallen und begann, sich zu mit den Fäusten zu wehren. Da sie nicht annähernd so groß wie Carver war, zielte sie auf seine Genitalien. Sie versuchte ihn dort zu packen und unbarmherzig zuzudrücken, doch er riss sie zurück. Es gelang ihr lediglich ein einziger harter Schlag – und das genügte. Carver krümmte sich vor Schmerz. Dann hörte er jemanden auf der anderen Seite schreien und taumelte zurück.


  “Lass das Mädchen in Ruhe!”, rief eine weibliche Stimme. “Ich rufe die Polizei!”


  Rue sank auf die Knie. Sie war zu erschöpft, um sich noch auf den Beinen zu halten, doch sie ließ Carver nicht aus den Augen und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie war bereit, sich zu verteidigen und würde nicht aufgeben. Nun rannte Carver – so schnell es ihm mit seiner Blessur möglich war – die Straße hinunter. Rue stellte mit einigem Stolz fest, dass er Mühe hatte zu laufen, und sah ihm nach, wie er um die Ecke verschwand.


  “Ich werde weder ohnmächtig noch umfallen”, murmelte sie.


  “Alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Rue sah die Frau an ihrer Seite nicht an, sondern hielt den Blick auf die Straßenecke geheftet, hinter der Carver verschwunden war. Diese Frau hatte ihr zwar das Leben gerettet, aber Rue wollte gewappnet sein, falls Carver vorhatte, wiederzukommen.


  “Rue! Rue!” Zu ihrer ungeheuren Erleichterung hörte sie Seans Stimme. Jetzt konnte Carver ihr nichts mehr tun; egal, wie böse Sean auf sie sein mochte, er würde niemals zulassen, dass Carver ihr wehtat. Das wusste sie. Erschöpft setzte sie sich hin. Dann lag sie plötzlich auf dem Bürgersteig, und ab diesem Moment wusste sie gar nichts mehr.


  Als Rue wieder mitbekam, was um sie herum geschah, stellte sie fest, dass sie sich an einem äußerst merkwürdigen Ort befand. War das ein Krankenhaus? Nein, es roch nicht nach Krankenhaus, denn diesen Geruch kannte sie nur allzu gut. Es war still hier und gemütlich, sie lag auf sauberen, weißen Laken, und irgendjemand befand sich neben ihr. Als sie versuchte, sich zu bewegen und wenigstens ein bisschen aufzusetzen, stellte sie fest, dass ihr mehrere Stellen ihres Körpers übel wehtaten. Sie stöhnte.


  “Alles okay? Möchtest du einen Schluck Wasser?”, erkundigte sich eine vertraute Stimme. Rue öffnete ihre verquollenen Augen. Sie konnte sehen – ein bisschen zumindest. “Bist du das, Megan?”, krächzte sie.


  “Ja. Julie und ich haben uns abgewechselt.”


  “Wer ist noch hier? Wo ist er?”


  “Oh, wir sind hier in Seans Wohnung. In seinem sicheren Raum. Derjenige, der da neben dir im Bett liegt … das ist er, Kleines. Es ist Tag, also musste er sich in die Falle hauen. Allerdings wollte er dich nicht allein lassen und hat uns auf einen ganzen Stoß Bibeln schwören lassen, dass wir hierbleiben und uns um dich kümmern. Und bevor du uns jetzt für wahre Engel hältst, muss ich dir sagen, dass er uns versprochen hat, ein Ausfallhonorar für die Auftritte zu zahlen, die wir verpassen. Ich meine, ich helfe dir gern und hätte es sowieso getan … Aber ich möchte, dass du Bescheid weißt. Okay?”


  Rue brachte eine Art Nicken zustande, und Megan schien zu verstehen. “Ein Schluck Wasser wäre toll”, krächzte Rue.


  Sofort legte Megan einen Arm auf Rues Rücken, half ihr, sich aufzusetzen und hielt ihr ein Glas mit kaltem Wasser an die Lippen. Rue trank dankbar.


  “Musst du auf die Toilette?”


  “Ja, bitte.”


  Megan half Rue aufzustehen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie noch das T-Shirt und die Shorts von gestern Abend anhatte. Sie schlurfte erst auf die Toilette und dann ins Bad, wo sie sich das Gesicht wusch und sich mit einer Zahnbürste, die sie in Zellophan verpackt auf dem Waschbecken fand, die Zähne putzte. Danach fühlte sie sich um einiges wohler und ging schon etwas sichereren Schritts zurück ins Bett.


  “Megan, mir geht es schon besser. Falls du also arbeiten gehen musst …”


  “Bist du dir sicher, Kleines? Ich kann auch bleiben. Ich möchte nicht, dass Sean böse auf mich ist.”


  “Es geht mir gut, wirklich.”


  “Na gut. Es ist jetzt vier Uhr. Sean müsste in zwei Stunden wieder aufwachen. Vielleicht kannst du auch noch ein bisschen schlafen.”


  “Ich werde es versuchen. Vielen Dank, Megan.”


  “Gern geschehen. Bis später.”


  Rue hatte im Badezimmer das Licht angelassen, und nachdem Megan durch den schweren Vorhang das Zimmer verlassen hatte, betrachtete Rue ihren Bettgenossen. Sean lag auf dem Rücken. Sein Haar lag offen auf dem Kopfkissen. Seine Lippen waren leicht geöffnet, die Augen geschlossen, sein Brustkorb reglos. Das Fehlen des winzigen Lebenszeichens – das Heben und Senken des Brustkorbs – war ein wenig beängstigend. Wusste er, dass sie da war? Träumte er? Schlief er tatsächlich, oder lag er in völliger Reglosigkeit einfach nur da wie ein Gelähmter? Rue wusste eigentlich gar nicht mehr, worüber sie sich gestern gestritten hatten. Sie strich ihm übers Haar und küsste seine kühlen Lippen. Dann fiel ihr ein, was sie beide getan hatten, und ihr stieg die Röte ins Gesicht.


  Was Carver vor Jahren mit ihr gemacht hatte, als er sie vergewaltigt hatte, war nicht als Sex zu bezeichnen. Es war Körperverletzung gewesen – eine Körperverletzung, bei der die Geschlechtsorgane als Waffen eingesetzt wurden. Was sie mit Sean erlebt hatte, war richtiger Sex gewesen. Liebes-Sex. Es war intim, ursprünglich und wundervoll gewesen. Nachdem Carver aus ihr über Nacht einen Menschen gemacht hatte, der nur mehr als eine Art Hülle existierte, hatte Sean ihr geholfen, wieder ein ganzer, ein richtiger Mensch zu werden.


  Sie würde jetzt nicht kneifen, bloß weil er zeitweise tot war.


  Und deswegen legte sie bei Anbruch der Dämmerung ihren Arm auf seine Brust, ein Bein um ihn und kuschelte sich an ihn. Plötzlich wusste sie, dass er wach war, denn sein Körper reagierte mit einem höchst eindeutigen Signal auf sie.


  “Auch dir einen schönen guten Abend …” Sie fand es ziemlich faszinierend, wie schnell er sexuell auf sie ansprach.


  “Wo ist Megan?”, fragte er. Seine Stimme klang noch ein bisschen verschlafen.


  “Ich habe ihr gesagt, dass sie gehen kann. Ich fühle mich schon viel besser.”


  Nun schienen ihm die Ereignisse des gestrigen Abends wieder einzufallen. “Wirklich? Beweise es mir.”


  “Du jedenfalls scheinst zu allem bereit zu sein.” Rues Hand wanderte ein wenig zögernd zu seinem Bauch und noch weiter hinunter.


  “Zuerst muss ich mir deine Verletzungen ansehen”, sagte er. “Ich sollte nicht … aber es ist dein Geruch.”


  “Ach ja? Mein Geruch?” Sie versuchte, so zu tun, als nähme sie ihm seine Bemerkung übel. Es gelang ihr nicht.


  “Ja, allein wie du nach dir riechst, erregt mich schon.”


  Diese Art von Kompliment hatte ihr zwar noch nie jemand gemacht, aber der Beweis der Ehrlichkeit seiner Worte war nicht zu übersehen.


  “Okay, dann untersuche mich”, sagte sie zärtlich und legte sich hin. Sean stützte sich auf einen Ellbogen und drehte mit der anderen Hand ihren Kopf vorsichtig hin und her.


  “Es ist meine Schuld”, sagte er. “Ich hätte mich nicht so lang mit dem Abschließen des Tanzstudios aufhalten dürfen.”


  “Der Einzige, der schuld ist, ist Carver”, widersprach sie. “Ich habe viel zu viele Jahre damit zugebracht, darüber nachzudenken, wer woran Schuld hat. Wir brauchen also nicht wieder von vorn damit anzufangen. Das ganze erste Jahr nach der Vergewaltigung habe ich mich gefragt: Was wäre gewesen, wenn ich dieses grüne Kleid nicht angehabt hätte? Was, wenn ich ihn nicht meine Hand hätte halten lassen? Mich nicht hätte küssen lassen? Nicht eng mit ihm getanzt hätte? War ich schuld, weil ich hübsch ausgesehen habe? War ich schuld, weil ich ihn behandelt habe, wie jeden anderen auch, mit dem ich gern ausgegangen bin? Nein. Es war seine Schuld, dass er aus einer ganz normalen Verabredung mit einem Teenager ein Höllen-Date gemacht hat.”


  Sean fasste sie vorsichtig am Kinn und drehte ihren Kopf auf die andere Seite, damit er die Verletzungen in ihrem Gesicht ansehen konnte. Er küsste eine Schürfwunde auf ihrer Wange und zog dann die Bettdecke hinunter, um zu sehen, wo sie noch verletzt worden war. Rue musste sich beherrschen, um die Decke nicht sofort wieder hochzuziehen. Dieses Ausmaß der Vertrautheit war wunderbar und aufregend, aber sie war nicht daran gewöhnt.


  “So nah ist mir seit Jahren niemand gewesen”, erklärte sie. “Nicht einmal die Ärzte haben mich so genau angesehen.” Dann befahl sie sich, den Mund zu halten. Sie plapperte zu viel.


  “Niemand sollte je so viel von dir zu Gesicht bekommen”, sagte er abwesend. “Niemand außer mir.” Seine Finger, die sogar noch heller waren als ihre magnolienweiße Haut, strichen über einen dunkelroten Fleck auf ihren Rippen. “Wie stark sind die Schmerzen?”


  “Mein Körper ist ganz steif und tut ziemlich weh”, gab sie zu. “Ich glaube, dass meine Muskeln sich verkrampft haben, und dann, als er auf mich eingeprügelt hat …”


  Sean legte seine Hand vorsichtig auf ihren Bauch, sehr nah an ihrer Brust. “Wirst du morgen Abend tanzen können? Wir müssen sonst Sylvia anrufen und absagen. Thompson und Julie könnten einspringen.”


  Er hatte immer noch eine Erektion. Rue interessierten ihre schmerzenden Muskeln plötzlich herzlich wenig.


  “Ich weiß nicht.” Sie bemühte sich, nicht so atemlos zu klingen, wie sie sich fühlte.


  “Dreh dich um”, bat er, und sie rollte sich gehorsam auf die Seite. “Wie geht es deinem Rücken?”


  Sie ließ probeweise ihre Schultern kreisen. “Fühlt sich ganz okay an”, sagte sie. Seine Finger strichen ihre Wirbelsäule entlang, und sie seufzte. Dann streichelte er über ihre Hüften.


  “Ich glaube nicht, dass ich hier verletzt bin.” Lächelnd drückte sie ihr Gesicht in das Kissen.


  “Und hier?” Seine Hand wanderte weiter.


  “Tut nichts weh.”


  “Und hier?”


  “Oh nein! Hier ganz bestimmt nicht!”


  Er drang von hinten in sie ein und stützte sich dabei mit den Armen auf, sodass sein Gewicht nicht auf ihrem schmerzenden Körper lastete. “Hier?”, erkundigte er sich mit so viel verführerischem Charme, dass ihr Herz butterweich wurde und sie regelrecht dahinschmolz.


  “Hier könntest du ein bisschen … massieren”, antwortete sie und seufzte.


  “So zum Beispiel?”


  “Oh ja …”


  Als sie danach noch eine halbe Stunde wohlig entspannt nebeneinander gelegen hatten, setzte Rue sich auf. “Was ich dir jetzt zu sagen habe, ist mir sehr unangenehm – aber ich bin hungrig!”


  Sean, dem seine Nachlässigkeit mit einem Schlag bewusst wurde, sprang mit einem einzigen, höchst eleganten Satz aus dem Bett. Ehe Rue es sich versah, hatte er ihr auf die Beine geholfen, sie zu einem Sessel geführt, das Bett frisch überzogen und die alten Laken in einem Wäschekorb verschwinden lassen. Er hatte das Wasser in der Dusche für sie aufgedreht und sich erkundigt, was sie am liebsten essen wollte. “Was du in der Nähe findest”, antwortete sie. “Darum liebe ich Städte. An jeder Ecke gibt es etwas zu essen.”


  “Wenn du fertig geduscht hast, bin ich mit deinem Essen zurück”, versprach er.


  “Du hast jahrelang keine Lebensmittel mehr gekauft, stimmt’s?” Mehr denn je wurde ihr bewusst, wie alt er eigentlich war.


  Er schüttelte den Kopf.


  “Macht es dir etwas aus?”


  “Ich möchte dir alles geben, was du brauchst, und für dich sorgen.”


  Sie starrte ihn mit nachdenklich zusammengekniffenen Lippen an. Aus seinem Mund klangen die Worte nicht wie die eines untertänigen Jammerlappens, der einer Frau um jeden Preis gefallen wollte. Sean hatte auch nicht wie ein besitzergreifender Spinner geklungen, der seiner Liebsten am liebsten persönlich die Luft zum Atmen zur Verfügung stellen würde. Und auch nicht wie ein Aristokrat, der es gewohnt war, dass andere Leute alles für ihn erledigten.


  “Also gut”, sagte sie langsam und immer noch staunend. “Dann dusche ich rasch.”


  Ein paar Minuten völlig ungestört unter dem heißen Wasser zu stehen war wunderbar. Rue hatte geraume Zeit keine Zweisamkeit mehr erlebt, und die Tatsache, vom Schicksal plötzlich in eine so enge und intime Beziehung katapultiert zu werden, war ein ziemlicher Schock für sie. Zwar ein durchaus erfreulicher, aber trotzdem ein Schock.


  Mit frisch gewaschenem Haar und rundum sauber fühlte sie sich gleich deutlich besser. Eingedenk Seans Worten, dass er für sie sorgen wollte, zog sie ein Paar seiner Jeans an. Sie krempelte die Hosenbeine hoch und fand auch noch ein ausgeblichenes, kürbisfarbenes T-Shirt, in das sie ebenfalls schlüpfte. Es war kaum zu übersehen, dass sie keinen BH trug, doch sie wusste nicht, wo er war. Rue beschlich der schreckliche Verdacht, dass sich ihr Büstenhalter immer noch im Tanzstudio befand – ein Umstand, der bei den anderen Tänzern zweifellos für große Heiterkeit sorgen würde. Sie ging vom Schlafzimmer in das Wohnzimmer, das gleichzeitig auch als Küche und Arbeitszimmer fungierte, um dort auf Sean zu warten. Der Raum war klein, ebenfalls sehr ordentlich und hatte ein paar schmale Fenster, durch die sie die Füße der Leute sehen konnte, die draußen vorbeigingen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Sean im Tiefparterre wohnte.


  Bald darauf war er mit zwei Tüten voller Lebensmittel wieder zurück. “Wie viel davon kannst du essen?”, wollte er wissen. “Ich merke gerade, dass ich alles, was mit Nahrungsaufnahme zu tun hat, total vergessen habe.” Er hatte chinesisches Essen besorgt – und zwar für mindestens vier Personen. Rue liebte chinesisches Essen. Glücklicherweise befanden sich auch Gabeln und Servietten in den Tüten, denn Sean schien derlei Utensilien nicht zu besitzen.


  “Sean”, begann sie. Es war wundervoll, seinen Namen auszusprechen. “Sean, bitte setz dich zu mir, während ich esse, und erzähl mir von deinem Leben.” Sie wusste, wie sein Gesicht aussah, wenn er in ihr kam, doch sie wusste überhaupt nichts über seine Kindheit. Ein, wie sie fand, reichlich unausgewogener Informationsstand.


  “Als ich in Pineville war”, sagte er, “habe ich bei deinen Eltern durchs Fenster geguckt. Ich war einfach neugierig. Im Wohnzimmer saß dein Vater und starrte auf eine riesige Glasvitrine, die eine ganze Wand ausfüllte.”


  “Darin sind alle meine Sachen”, sagte sie leise.


  “Deine Krönchen, deine Pokale, deine Siegerschleifen.”


  “Oh Gott, sie haben das Zeug noch immer? Das ist einfach nur … traurig. Hatte Dad einen Drink in der Hand?”


  Sean nickte.


  “Warum erzählst du mir das ausgerechnet dann, wenn ich gerade etwas über dich erfahren möchte?”


  “Du bist amerikanischer Adel”, antwortete er zur Erklärung.


  Sie lachte laut auf, aber es war kein fröhliches Lachen.


  “Das bist du wirklich”, fuhr er fort. “Und ich weiß, dass du damals gehört hast, wie Sylvia mich als Aristokraten bezeichnet hat. Tja, das ist eine Art Witz von ihr. Meine Herkunft ist sehr viel bescheidener.”


  “Mit ist aufgefallen, wie schnell du das Bett gemacht hast.”


  “Ich kann alles, was dazugehört, um ein menschliches Wesen zu umsorgen”, sagte Sean. Er wirkte gelassen, aber Rue spürte, dass es in seinem Inneren ganz anders aussah. Sie merkte es an der Art, wie er seine Hände an die Tischkante presste. “Ich war den Großteil meines menschlichen Lebens ein Kammerdiener.”


  9. KAPITEL


  “Eine Art Butler? Das ist ja interessant!” Ihr Gesicht leuchtete auf.


  Ihre Reaktion schien ihn zu überraschen. “Ja, meine Familie war arm. Mein Vater starb, als ich elf war. Ich konnte sein Geschäft, eine Schmiede, also nicht übernehmen. Meine Mutter war mit allem überfordert. Wir waren vier Geschwister, und sie musste die Schmiede verkaufen und mit uns in ein kleineres Häuschen ziehen. Meine älteste Schwester – sie war damals fünfzehn – musste heiraten, und ich selbst suchte mir so schnell wie möglich Arbeit.”


  “Du Armer”, sagte sie. “Du durftest also nicht mehr in die Schule gehen.”


  Er lächelte kurz. “Für Leute wie uns gab es keine Schule”, erzählte er. “Zum Glück konnte ich lesen und schreiben, weil unser Pfarrer es mir beigebracht hat. Meine Schwestern hingegen haben es nie gelernt, weil niemand geglaubt hat, dass sie es jemals brauchen würden.” Dann sah er sie vorwurfsvoll an. “Du solltest langsam zu essen anfangen. Ich habe dir das Essen nicht besorgt, damit du es kalt werden lässt.”


  Rue nahm die Gabel und senkte den Kopf, damit er ihr Lächeln nicht bemerkte.


  “Ich habe bei einem reichen Mann zu arbeiten begonnen, der auf der Durchreise war. Sein Diener ist in der Zeit, als er und sein Herr in unserem Dorf in der Gastwirtschaft logierten, an Fieber gestorben, und ich wurde sofort eingestellt. Anfangs habe ich Strothers, seinen Butler, unterstützt, und als sie nach England zurückgekehrt sind, bin ich mit ihnen gegangen. Der Name meines Dienstherrn war Sir Tobias Lovell, und er war ein merkwürdiger Typ. Sehr merkwürdig, wie ich damals fand.”


  “Es hat sich herausgestellt, dass er ein Vampir ist, nehme ich an.”


  “Ja. Ja, das war er. Er hat ein ziemlich exzentrisches Verhalten an den Tag gelegt, aber in der damaligen Zeit hat man Leute, die eine höhere soziale Stellung als man selbst innehatten, nicht infrage gestellt. Vor allem auch deshalb, weil er offensichtlich ein sehr großzügiger Mann war, der andere gut behandelte. Außerdem war er immer viel auf Reisen, sodass niemand Gelegenheit hatte, sich länger Gedanken über ihn zu machen. Hin und wieder hat er sich eine Weile auf seinen Landsitz zurückgezogen, was immer wunderbar für mich war. Denn Reisen war damals ausgesprochen schwierig und mühsam.”


  “Aber wie bist du sein Butler geworden? Was wurde aus Strothers?”


  “Strothers war schon viele Jahre in Lovells Diensten, und als ich achtzehn war, hatte er so starke Arthritis, dass jeder Schritt eine Qual für ihn war. Sir Tobias hat ihm aus Dank für seine Treue ein kleines Haus zur Verfügung gestellt, in dem er wohnen konnte, und ihm eine Rente gezahlt. Mich hat er dann befördert. Ich habe mich um seine Kleidung, seine Perücken und alle seine sonstigen Bedürfnisse gekümmert. Ich habe ihn rasiert, sein Bett gemacht, sein Bad vorbereiten lassen, wenn er es wollte, und seine Schuhe geputzt. Deshalb weiß ich, wie man sich um dich kümmert und für dich sorgt.” Er strich ihr übers Haar. “Sobald ich mehr mit Sir Tobias zu tun hatte, war mir klar, dass das Verhalten dieses Mannes nicht nur exzentrisch war, sondern mehr dahinterstecken musste. Aber ich habe ihn wegen seiner Güte sehr geschätzt und wusste, dass ich seine Geheimnisse für mich behalten musste – sowohl ihm, als auch mir selbst zuliebe. Und so haben wir, also Herr und Diener, viele Jahre gemeinsam verbracht. Es müssen insgesamt zwölf oder sogar fünfzehn gewesen sein. Weißt du, ich hatte irgendwie das Zeitgefühl verloren und wusste nicht mehr, wie alt ich war.”


  Das war in gewisser Weise das Traurigste, was Rue jemals gehört hatte. Sie senkte den Blick, damit er ihre Tränen nicht sah.


  “Später ist mir klar geworden, dass er Blut von den Frauen getrunken hat, mit denen er geschlafen hat”, erzählte Sean weiter. “Er hat sie ausgesprochen gut behandelt, aber die meisten von ihnen waren am nächsten Tag arg geschwächt. Unter den wenigen Nachbarn, die wir auf dem Land hatten, galt er als Frauenheld. Natürlich musste er sich bei den Damen abwechseln, damit keine von ihnen die Hauptlast seiner Bedürfnisse zu tragen hatte. Wenn er in die Stadt fuhr, wo er so viele einschlägige Etablissements besuchen konnte, wie er wollte, wirkte er immer gesünder. Außerdem konnte er dort auch in den dunklen Gassen auf die Jagd gehen.”


  “Wie ist es weitergegangen?”


  “Die Leute aus dem Dorf sind mit der Zeit immer misstrauischer geworden. Er wurde ja überhaupt nicht älter, verstehst du? Und damals alterten die Menschen ziemlich rasch. Dann hat er viel Geld verloren, konnte es sich nicht mehr leisten, ständig auf Reisen zu gehen, und hat daher mehr Zeit auf seinem Landsitz verbracht. Sonntags ist er nie in die Kirche gegangen. Einerseits konnte er ja tagsüber ohnehin nicht hinaus, andererseits durfte er auch kein Kreuz tragen. Und obwohl er der Kirche viel Geld gespendet hat, wurde er dem Pfarrer schließlich suspekt.”


  Sean seufzte. “Die Leute haben begonnen, auch mir aus dem Weg zu gehen, da ich ja Sir Tobias’ Butler war”, fuhr er fort. “Es war also eine sehr schwierige Zeit. Und eines Nachts sind ein paar Landadelige und der Pfarrer gekommen, um sich ihn vorzuknöpfen. Ich habe ihn darüber informiert, wer vor der Tür auf ihn wartet … und er hat gesagt: ‘Sean, es tut mir leid, aber ich muss mich stärken, bevor ich mich aus dem Staub mache.’ Und dann hat er sich auf mich gestürzt.”


  Plötzlich schmeckte Rue ihr Essen nicht mehr. Sie wischte sich den Mund ab und legte ihre Hand auf seine.


  “Er hat mir ein paar Schluck von seinem Blut gegeben, nachdem er mich ausgesaugt hatte”, sagte Sean leise. “Er sagte: ‘Lebe, wenn du den Mut dazu hast, Junge’, und verschwand. Die Leute haben die Tür aufgebrochen, das ganze Haus nach ihm durchsucht … und mich gefunden. Sie waren überzeugt davon, dass ich tot bin; ich war ja gebissen worden, kein Herzschlag war zu hören, und ich konnte natürlich auch nicht sprechen. Also haben sie mich begraben.”


  “Oh, Sean”, sagte sie entsetzt.


  “Mein Glück war, dass sie mich sofort beerdigt haben. Und zwar in einem morschen, alten Sarg. So war ich einerseits vor Sonnenlicht geschützt und konnte, als ich aufgewacht bin, den Deckel leicht aufbrechen.” Er zuckte mit den Schultern. “Sie wollten mich möglichst schnell unter der Erde haben, also haben sie mich nicht allzu tief eingegraben. Und sie haben den Friedhof nicht im Auge behalten, um sicherzugehen, dass ich nicht eventuell doch aus dem Grab steige. Ich hatte also wieder Glück. Damals wusste man noch nicht so viel über Vampire wie hundert Jahre später.”


  “Was hast du dann getan?”


  “Ich bin zu meinem Schatz gegangen. Zu der Freundin, die ich im Dorf hatte. Sie war die Tochter eines Kolonialwarenhändlers.” Er lächelte ein wenig. “Sie trug meinetwegen Schwarz. Ich habe sie gesehen, als sie mit einem Eimer aus dem Haus kam, um Wasser zu holen. In diesem Augenblick ist mir klar geworden, dass ich ihr Leben ruiniere, wenn ich mich ihr zeige. Der Schock würde sie umbringen – und wenn nicht, würde ich es möglicherweise tun. Denn ich war sehr hungrig. Zwei oder drei Tage im Grab haben nun mal diesen Effekt. Und es gab niemanden, der mir erklärt hätte, wie man sich als Vampir richtig verhält. Da war nur dieser Hunger … Sir Tobias war längst über alle Berge.”


  “Wie bist du zurechtgekommen?”


  “Beim ersten Mal habe ich zu lange versucht, mich zu beherrschen”, sagte er. “Der erste Mensch, den ich gebissen habe, hat nicht überlebt. Auch der zweite, der dritte und der vierte nicht. Es hat einige Zeit gedauert, um zu lernen, wie lange ich meinen Hunger im Zaum halten kann, ehe er mich etwas tun lässt, das ich bereue.”


  Rue schob ihr Essen von sich.


  “Hast du ihn je wiedergesehen?”, erkundigte sie sich, da ihr sonst nichts einfiel, was sie hätte sagen können.


  “Ja, ich habe ihn zehn Jahre später ihn Paris getroffen.”


  “Und wie war das Wiedersehen?”


  “Es war in einer Taverne. Er war wieder einmal der am besten gekleidete Mann von allen und der Mittelpunkt des Geschehens.” Seans Stimme war ausdruckslos. “Das hat ihm schon immer gefallen.”


  “Habt ihr miteinander geredet?”


  “Ich habe mich ihm gegenüber hingesetzt und ihm in die Augen geschaut.”


  “Was hat er gesagt?”


  “Kein Wort. Wir haben uns ein paar Minuten angestarrt. In Wahrheit gab es eigentlich nichts zu sagen. Irgendwann bin ich einfach aufgestanden und gegangen. An diesem Abend habe ich beschlossen, Tanzen zu lernen. Als Jugendlicher habe ich natürlich bei den Tanzabenden im Dorf mitgemacht, und es hat mir schon damals besser als alles andere gefallen. Und da ich ja Jahrhunderte vor mir und nichts zu verlieren hatte, habe ich beschlossen, alles über das Tanzen zu lernen. Männer, fast alle Männer, haben damals getanzt. Tanzen gehörte in der besseren Gesellschaft zum guten Ton. Mir war es möglich, mich in allen Gesellschaftsschichten zu bewegen, das heißt, wenn ich die Tänze der Reichen lernen wollte, habe ich mich wie Sir Tobias benommen, und wenn ich Volkstänze lernen wollte, habe ich mich so gegeben, wie es meiner Herkunft entspricht.”


  Dadurch, dass Sean das Gespräch auf das Tanzen gebracht hatte, hatte sich die Situation entspannt. Rue nahm sogar wieder ihre Gabel in die Hand und aß noch ein paar Bissen. Sean lehnte sich zurück und schwieg. Als Rue sich sicher war, dass er sich vom Erzählen seiner Geschichte erholt hatte, sagte sie: “Ich müsste die Katze füttern. Das heißt, ich muss zurück in meine Wohnung.”


  “Aber du kannst nicht dortbleiben”, entgegnete Sean.


  “Wo sonst?”


  “Hier natürlich. Bei mir.”


  Sie bemühte sich, den Blick nicht durch seine winzige Wohnung schweifen zu lassen. Ihre Bücher und Klamotten konnte sie unter Umständen hier unterbringen, doch von all ihren anderen Habseligkeiten, die sie mühsam erworben hatte, würde sie sich trennen müssen. Wie sollten sie ihre beiden Leben, die so unterschiedlich waren, unter einen Hut bringen? Wie viel dessen, was er für sie empfand, war Mitleid?


  Er sah ihr genau an, in welcher Stimmung sie war. “Komm, holen wir deine Sachen. Wenn ich mich nicht irre, hast du an der Uni zwei Tage versäumt. Morgen musst du hingehen, wenn du dazu in der Lage bist. Wie sind die Schmerzen beim Gehen?”


  Sie versuchte ein paar Schritte. Ihr Gang war langsam und steif. Sean zog ihr mit großer Selbstverständlichkeit die Socken an und band ihr die Stiefel zu. Die Art und Weise, wie er dabei zugleich geschickt und fürsorglich vorging, rührte sie.


  “Wenigstens habe ich keine Perücke, die du mir pudern musst.” Sie lächelte.


  “Das gehört zu den großen Fortschritten, durch die sich das 18. Jahrhundert vom 21. unterscheidet”, stimmte er zu. “Die Haarpflege und die Schuhe – beides ist heutzutage viel besser.”


  “Haare und Schuhe”, wiederholte sie amüsiert. Sie dachte eine Weile über seine Bemerkung nach, während Sean sich fertig machte, und als sie schließlich draußen im Dunkel der Nacht standen, war sie richtig gut gelaunt. Sie freute sich auf die vielen Gespräche, die sie mit Sean noch haben würde, und darauf, dass er ihr von Mode, Sprache und den Sitten und Gebräuchen der Jahrhunderte erzählen würde, die er erlebt hatte. Das gab zweifellos genügend Stoff für eine interessante Semesterarbeit.


  Sie liebte es, Sean reden zu hören. Sie liebte es, von ihm geküsst zu werden. Sie liebte es, wie er ihr das Gefühl gab, eine Frau zu sein, die … tja, die gut im Bett war. Sie liebte es, wie er mit ihr umging, wenn sie tanzten, und sie liebte seine respektvolle Art, sie dabei im Arm zu halten. Wie hatte sich das bloß in den letzten paar Monaten so weit entwickelt? Wann war er ihr so wichtig geworden?


  Als sie nun neben ihm die Straße entlangging, war sie zufrieden. Obwohl sie eben erst Fürchterliches erlebt hatte und ihr ganzer Körper wehtat, war sie ruhig und gelassen. Denn sie hatte Sean. Sie liebte jede Sommersprosse in seinem Gesicht, seinen seltsamen Mund und sein Talent zu tanzen.


  Er hatte wunderbare Dinge für sie getan. Aber er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte. Er sah sie nur mit seinen blauen Augen an, als wäre sie die schönste Frau der Welt, und das sollte ihr eigentlich genügen. Wenn er mit ihr schlief, spürte sie, dass er sie wundervoll fand. Und das sollte ihr doch wirklich genügen, nicht wahr? Rue hatte den starken Verdacht, dass jeder Mann sie wegen ihrer Skepsis auslachen würde, aber sie war nun mal kein Mann, und daher musste sie die Worte hören – ohne fordern zu müssen, dass er sie sagte.


  Im nächsten Augenblick wurde sie durch einen höchst ungewöhnlichen Anblick unsanft aus ihrer Grübelei gerissen. Rue hatte automatisch zu ihrer Wohnung hinaufgeschaut, die noch einen halben Häuserblock entfernt war, und eine böse Überraschung erlebt.


  “In meiner Wohnung brennt Licht.” Sie blieb abrupt stehen. “Die Deckenbeleuchtung ist an.”


  “Du hast sie gestern Abend nicht zufällig brennen lassen?”


  “Nein. Die Decke ist sehr hoch, also sind für mich die Glühbirnen schwer zu wechseln. Ich lasse deswegen immer nur die kleine Nachttischlampe brennen.”


  “Verstehe.” Sean machte sich sanft von ihr los. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihn am Arm gepackt hatte.


  “Bitte, geh nicht hinein”, bat sie ihn. “Vielleicht wartet er auf dich.”


  “Ich bin stärker als er”, antwortete Sean ein wenig ungeduldig.


  “Dann nimm wenigstens die Feuertreppe an der Außenseite des Hauses. Bitte.”


  Sean zuckte die Achseln. “Wenn es dich glücklich macht …”


  Sie schlich sich näher an das Haus heran und sah zu, wie Sean sich der Feuertreppe näherte. Plötzlich schien er es sich anders zu überlegen und begann, direkt am Gemäuer hochzuklettern, indem er mit den Fingern und den Fußspitzen Halt in den winzigen Zwischenräumen zwischen den Backsteinen suchte. Rue war – außerordentlich – beeindruckt, aber auch besorgt. Ihn auf diese Art und Weise klettern zu sehen war fast so, als beobachte man ein riesiges Insekt. In kürzester Zeit war Sean auf gleicher Höhe mit ihrer Wohnung, schwang sich auf die Feuertreppe vor ihrem Fenster und spähte hinein. Aus der Entfernung war Rue weder in der Lage, seine Reaktion zu deuten, noch sein Gesicht zu sehen.


  “Hallo, Rue.” Erschrocken drehte Rue sich um und merkte, dass sich ihre Nachbarin, eine Hobby-Performancekünstlerin, die sich Kinshasa nannte, zu ihr gesellt hatte. “Was macht der Typ da oben?”


  “Er guckt in meine Wohnung”, antwortete sie lapidar.


  “Was war eigentlich gestern Abend bei dir los, Rue? Es hat sich angehört, als würdest du sämtliche Möbel umstellen.”


  “Ich war gestern Abend nicht zu Hause, Kinshasa.”


  Kinshasa war hochgewachsen, hatte Dreadlocks und trug eine große Brille mit roter Fassung. Sie war niemand, den man übersah, und niemand, der unangenehme Wahrheiten für sich behielt. “Dann war jemand anderer in deiner Wohnung”, stellte sie fest. “Und jetzt sieht dein Freund nach, was passiert ist?”


  Rue nickte.


  “Ich nehme an, ich hätte gestern die Cops holen sollen, als der Lärm bei dir losging”, sagte Kinshasa bedauernd. “Irgendwie dachte ich, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich weder den Cops noch dem Hausmeister Bescheid sage – aber stattdessen habe ich mich wohl nur wie eine lausige Großstadt-Nachbarin verhalten. Entschuldige bitte.”


  “Es war besser für dich, dass du nicht bei mir angeklopft hast”, sagte Rue.


  “Oh! So schlimm, was?”


  Die beiden beobachteten Seans Abstieg, der nun – ganz unspektakulär – über die Feuertreppe erfolgte. Sean wirkte, sofern Rue seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, nicht besonders glücklich.


  Und obwohl er generell kein extrovertierter, leutseliger Typ war, wusste Rue, dass er schlechte Neuigkeiten hatte, weil er auf sie zukam, ohne Kinshasa zu beachten.


  “Du willst da nicht hinaufgehen, glaub mir”, sagte er. “Sag mir, was du brauchst, und ich hole es für dich.”


  Plötzlich wusste Rue, was passiert war. “Er hat Martha umgebracht”, platzte es entsetzt aus ihr heraus. “Oder?”


  “Ja.”


  “Aber ich muss …” Sie wollte, von Trauer und Schmerz übermannt, zur Eingangstür des Gebäudes laufen, denn in ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke: Sie musste einen Karton für ihre tote Katze suchen.


  “Nein”, widersprach Sean. “Du gehst da nicht mehr hinein.”


  “Ich muss sie doch begraben.” Rue versuchte seine Hand an ihrem Arm abzuschütteln.


  “Nein.”


  Rue starrte ihn verständnislos an. “Aber Sean, ich muss es tun.”


  Kinshasa schaltete sich ein. “Kleines, dein Freund will dir sagen, dass nicht mehr viel übrig ist, was man begraben könnte.”


  Rue hatte Mühe, zu akzeptieren, was Kinshasa ihr damit sagen wollte, doch ihr schossen schon tausend andere Dinge durch den Kopf. “Was ist mit meinen Büchern? Meinen Skripten?”, wollte sie wissen, während sie in Gedanken versuchte, sich ein Bild des Ausmaßes des Schadens zu machen.


  “Nicht mehr zu gebrauchen.”


  “Aber das Semester dauert noch vier Wochen! Wie soll ich …? Ich muss das Studium aufgeben!” Allein die Bücher hatten fast 600 Dollar gekostet. Sie hatte zwar so viele wie möglich aus zweiter Hand gekauft – aber würden sich so spät im Semester noch gebrauchte Bücher auftreiben lassen?


  Wenigstens hatte sie ihre Tanzschuhe. Einige Paare lagen bei Blue Moon Entertainment in irgendeiner Ecke, der Rest befand sich in der Tasche, die sie zu Sean mitgenommen hatte. Rues Gedanken überstürzten sich.


  “Und meine Klamotten?”, flüsterte sie noch, bevor ihre Knie versagten und sie zusammensackte.


  “Ein paar sind vielleicht noch zu retten”, murmelte Sean, doch es klang wenig überzeugend. Er hockte sich zu ihr.


  “Ich kenne ein paar Leute, die dir die Wohnung aufräumen könnten”, sagte Kinshasa. “Sie sind gerade aus Afrika eingewandert und könnten das Geld gut gebrauchen.”


  Immerhin eine unerwartete Hilfe. “Aber Sean meint, drinnen sieht es wie auf einem Schlachtfeld aus.” Nun rannten Rue die Tränen über das Gesicht.


  “Süße, im Vergleich zu den Massengräbern und Massakern, die diese Leute in ihrer Heimat gesehen haben, ist deine Wohnung für sie ein Zuckerschlecken.”


  “Es ist gut, dass du mir hilfst, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken”, sagte Rue und straffte die Schultern. Kinshasa wirkte erstaunt und so, als hätte sie mit ihren Worten eigentlich nichts dergleichen bezweckt. Dann aber biss sie sich auf die Lippen und sagte nichts.


  “Ich benehme mich lächerlich”, fuhr Rue fort. “Immerhin war ich nicht in der Wohnung, als es passiert ist. Sonst hätte mir das gleiche Schicksal geblüht wie Martha.” Rue schaffte es, aufzustehen und genau zehn Sekunden lang froh und erleichtert dreinzugucken, bevor der Gedanke an ihre geliebte Katze sie wieder in die Knie zwang.


  “Ich bringe ihn für dich um, Liebling”, sagte Sean und nahm sie fest in den Arm.


  “Nein, Sean”, widersprach sie. “Für so etwas gibt es Gesetze.”


  “Du willst die Polizei holen?”


  “Müssen wir das nicht? Er hat doch bestimmt seine Fingerabdrücke hinterlassen.”


  “Was ist, wenn er die ganze Zeit Handschuhe anhatte?”


  “Ich habe ihn gestern Abend, als er mich geschlagen hat, davonkommen lassen – und was tut er? Er kommt hierher, bringt meine Katze um und ruiniert alle meine Sachen. Ich hätte gestern doch die Polizei rufen sollen.”


  “Du hast recht”, stimmte Kinshasa zu, “Ich rufe sie gleich von meiner Wohnung aus an.”


  Sean sagte nichts, wirkte jedoch skeptisch.


  Die Cops waren netter, als Rue erwartet hatte. Ihr war klar, was das bedeutete: In ihrer Wohnung musste es grauenvoll aussehen. Sean erklärte Detective Wallingford, dem Kriminalbeamten, dass er ihm sagen konnte, was alles fehlte. “Sie müssen nicht selbst in die Wohnung”, sagte Wallingford zu Rue, “wenn Ihr Freund es für Sie erledigen kann.” Sean und Wallingford gingen hinauf, und Rue trank eine Tasse heiße Schokolade, die Kinshasa ihr gebracht hatte. Ich hatte die ganze Zeit Freunde um mich, ging ihr plötzlich durch den Kopf. Ich hätte nur hinsehen müssen.


  Als Sean mit einem Müllsack voller Kleider, die er noch hatte retten können, wieder auftauchte, berichtete er Rue, dass das Einzige, was seiner Meinung nach mit Sicherheit fehlte, ihr Adressbuch war. “Hattest du dir meine Adresse aufgeschrieben?”, fragte er sie leise.


  “Nein. Möglicherweise deine Telefonnummer. Aber ich wusste ja bis gestern Abend gar nicht, wo du wohnst.”


  “Die Polizei meint, sie brauchen dich fürs Erste nicht mehr. Komm, gehen wir wieder zu mir.” Er zögerte kurz. “Glaubst du, dass du heute Abend tanzen kannst? Es ist fast zu spät, um Sylvia noch anzurufen, damit sie einen Ersatz findet.”


  “Tanzen? Heute?” Rue sah ihn verständnislos an, während sie neben ihm herging. “Oh! Wir sollten heute Abend im Museum sein!”


  “Ein paar klassische Tänze. Schaffst du das?”


  “Wenn es irgendwo im Tanzstudio ein Kleid gibt, das ich tragen kann.” Es war schwierig, sich von den Gedanken an ihre verwüstete Wohnung loszureißen, doch auch eine gewisse Erleichterung, an etwas anderes denken zu müssen. Sie würden ein paar Walzer und dann die Nummer tanzen, die sie zu “Puttin’ on the Ritz” einstudiert hatten. Dieses Programm, das sie beide schon ein paar Mal aufgeführt hatten, kam vor allem bei älteren Leuten gut an. Und das Publikum bei der Veranstaltung im Museum würde vermutlich ein etwas reiferes sein.


  “Sie wollten ausdrücklich uns”, erklärte Sean. Doch dann runzelte er die Stirn, als würde ihm etwas an genau diesem Umstand nicht gefallen.


  “Dann müssen wir wohl”, sagte Rue. Sie war noch immer so benommen, dass sie nicht in Worte hätte fassen können, was sie empfand. Nachdem Sean das Studio aufgesperrt hatte, bestand er darauf, dass sie so lange draußen blieb, bis er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war. Sie gehorchte ohne Widerrede. Erst danach führte er sie hinein und sah ihr prüfend und besorgt in die Augen, ob ihr nicht alles viel zu viel war. “Außerdem”, fuhr Rue fort, als knüpfe sie an ihr Gespräch vorhin an, “brauche ich das Geld. Ich habe nichts.” Mit einem Mal wurde ihr das ganze Ausmaß ihrer Tragödie bewusst. “Ich habe nichts.”


  “Du hast mich.”


  “Warum?”, fragte sie. “Warum tust du das?”


  “Weil du mir wichtig bist.”


  “Aber”, entgegnete sie verzweifelt, “ich bin so schwach. Sieh mich an, wie es mit mir bergab geht. Als hätte ich es nicht kommen sehen müssen … Warum habe ich mir überhaupt eine Katze angeschafft? Ich hätte es wissen sollen.”


  “Hättest was wissen sollen? Dass du niemanden lieben darfst, weil er oder sie dir wieder weggenommen werden könnte?”


  “Nein, ich hätte wissen sollen, dass er jeden umbringt, den ich liebe.”


  “Komm”, sagte Sean nun sehr bestimmend. “Du ziehst dir jetzt dieses hübsche Kleid hier an, und ich mache in der Zwischenzeit ein paar Anrufe.”


  Das Kleid war zartrosa, schulterfrei und hatte einen weiten, bauschigen Rock. In ihrem Müllsack fand sie ein dazu passendes Höschen und einen ebenfalls hellrosa Unterrock aus Taft. Strumpfhosen gab es in Sylvias kleinem Kostümfundus. Auch ihr Schuhbeutel war Gott sei Dank noch da, wo sie ihn gestern Abend vergessen hatte, als sie Hals über Kopf aus dem Studio gestürmt war. Darin befanden sich ihre normalen Tanzschuhe, die zu ihrem und Seans heutigem Programm passen würden.


  Sean, der mittlerweile seine Telefonate erledigt hatte, zog schwarze Hosen und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln an. Dann schlüpfte er in eine schwarze Anzugweste und steckte seine Tanzschuhe in Rues Tasche. Beim Zuknöpfen der Weste spürte er plötzlich etwas durch sein Haar streichen.


  “Soll ich es dir zusammenbinden?”, fragte sie ganz leise.


  “Ja, bitte.”


  Im Nu hatte Rue ihm das Haar zu einem glatten, schönen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Geschicklichkeit sprach von jahrelanger Erfahrung im Frisieren.


  “Magst du deines offen tragen?”, fragte er. “Es sieht wunderschön so aus, wie es ist.” Rue hatte ihr Haar bei Auftritten meistens hochgesteckt, doch Sean fand, dass die Farbe durch das blasse Rosa des Kleides einfach wundervoll zur Geltung kam. “Du siehst wie eine Blume aus”, murmelte er bewundernd. “Wie auch immer du aussehen würdest – du wärst immer eine wunderbare Frau. Aber deine Schönheit ist umwerfend.”


  Rue versuchte ein Lächeln, doch es erstarb sofort. Sie war zu traurig, um sich über sein Kompliment wirklich freuen zu können. “Schön, dass du das sagst. Aber wir müssen jetzt los. Wir wollen schließlich nicht zu spät kommen.”


  10. KAPITEL


  Sie nahmen sich ein Taxi, für das Sylvia die Kosten übernehmen würde; immerhin musste ihre Kleidung für den Auftritt sauber und frisch bleiben. Das “Museum of Ancient Life” hatte kürzlich einen neuen Ausstellungsflügel eröffnet, und die Party fand direkt in den Räumlichkeiten des Museums statt. Alle Gäste waren Mäzene, die sehr großzügig für den Bau des neuen Flügels gespendet hatten. Sie waren allesamt schon etwas reiferen Alters, höchst elegant gekleidet und genossen es sichtlich, an diesem Abend für ihre Wohltätigkeit gebührend gewürdigt zu werden.


  Der Vampir und die Tänzerin standen ein paar Minuten vor dem Museum und sahen zu, wie die betuchten Gäste aus dicken Limousinen ausstiegen. Dann gingen sie zu dem Seiteneingang, den sie laut Sylvia benutzen sollten. Ein schwergewichtiger Museumswärter überprüfte, ob ihre Namen auf der Liste standen. “Moment”, sagte er, “Sie beide sind schon hier.”


  “Unmöglich”, widersprach Sean ungehalten. “Hier ist mein Führerschein. Und hier der meiner Tanzpartnerin.”


  “Hmm …”, murmelte der Mann und trommelte mit den Fingern nervös auf dem Türpfosten. “Das kann ich mir nicht erklären. Ich sollte Sie eigentlich nicht hereinlassen.”


  “Dann werden die Jaslows und Richtenbergs wohl leider auf unseren Auftritts verzichten müssen”, sagte Sean. “Komm, Rue.”


  Sie hatte keinen blassen Schimmer, worum es ging, doch sie merkte, dass es Sean ziemlich egal zu sein schien, dass jemand anderer ihre Namen verwendet hatte. Er wirkte fast so, als hätte er damit gerechnet. Wenn er so gelassen damit umging, konnte sie das auch. “Ich rufe jetzt mit meinem Handy unsere Auftraggeberin an”, sagte sie zu dem Mann. “Sie können Sylvia Dayton dann erklären, dass uns der Einlass verwehrt wird und wir nichts dafür können. Okay?”


  Der Museumswärter wurde rot und las sich immer und immer wieder nervös die Namensliste durch. Als er schließlich wieder aufschaute und sein Blick auf den Seans traf, schien plötzlich jeder Widerstand gebrochen.


  “Ich nehme an, Ihre Namen wurden versehentlich abgehakt. Kommen Sie herein”, sagte er.


  Rue sah Sean voller Bewunderung an. Die Fähigkeiten eines Vampirs konnten manchmal ganz nützlich sein.


  Wie sich herausstellte, hatten sie gut daran getan, sich im Tanzstudio anzuziehen, denn hier gab es keine Möglichkeit dazu. Die hinteren Räumlichkeiten des Museums waren nicht für Partys konzipiert, wie es das Haus der Jaslows gewesen war. In den kleinen Räumen und auf den engen Korridoren wimmelte es nur so vor hektisch hin und her laufenden Leuten. Rue stellte fest, dass es sich dabei um das Personal von “Extrem (Elegante) Events” handelte: Jeris Firma, die auch für die Party der Jaslows verantwortlich gewesen war. Die Kellnerinnen und Kellner trugen die typischen weißen Leinenjacken mit dem “E(E)E”-Logo auf der Schulter. In den Korridoren türmten sich Tabletts mit Horsd’œuvres und Champagnerkisten. Jeri dirigierte das Personal durch die Gänge und lächelte dabei ihr typisches, gelassenes Lächeln.


  Und der Mann, dessen weiße Jacke gefährlich an den Schultern spannte, war niemand anderer als Mustafa alias Moose von Black-Moon. Nun erkannte Rue auch die kurzhaarige Frau, die gerade eine Flasche Champagner entkorkte: Es war Hallie. Ihr Partner David schenkte eben Champagner in Gläser, die auf einem Tablett standen. Weil er seine dichtes, lockiges Haar zurückgebunden hatte, sah er ganz anders aus als sonst.


  “Sean …” Rue zog an seiner Hand, damit er stehen blieb. “Hast du Moose gesehen?”


  Er nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen. Sie bahnten sich weiter ihren Weg durch das dichte Labyrinth an Korridoren, bis sie schließlich die Tür fanden, die Sylvia auf dem kleinen Plan gekennzeichnet hatte, den sie ihnen mitgegeben hatte.


  “Okay, hier wären wir also”, sagte er. Sie blieben stehen.


  Da es keinen Platz gab, wo sie ihre Taschen abstellen konnten, stellten Rue und Sean sie einfach neben die Tür und schlüpften an Ort und Stelle in ihre Tanzschuhe.


  “Es sind alle da”, sagte Sean zu ihr, als sie fertig war. “Ich habe sie alle angerufen. Das heißt, diejenigen, die heute nicht arbeiten müssen. Thompson und Julie haben einen Auftritt in Basing, und Rick und Phil sind nachher noch von ein paar Vorständen des Museums für eine Feier im intimen Kreis engagiert worden. Doch alle anderen sind hier. Sogar Haskell ist gekommen.”


  “Weiß Sylvia Bescheid?”


  “Nein, aber wir haben es ihr nur deshalb nicht gesagt, damit sie nicht mit hineingezogen wird.”


  “Es ist großartig, dass alle das für dich tun wollen.”


  “Sie tun es für dich. Moose und Abilene haben sich unter unseren Namen eingeschlichen, und die anderen sind mit dem E(E)E-Personal reingekommen. Als ich erfahren habe, dass die Veranstalter unbedingt uns beide wollten, war mir klar, dass Hutton dahinterstecken muss. Heute schnappen wir ihn uns”, sagte Sean und guckte sofort wegen des grimmigen Tons, den er angeschlagen hatte, ein wenig schuldbewusst drein. “Mach dir keine Sorgen, Rue.” Er gab ihr – eingedenk ihres Lippenstifts – einen Kuss auf die Wange.


  Rue war zu durcheinander, um zu begreifen, was Sean meinte. Automatisch überprüfte sie, ob alles an ihren Kostümen in Ordnung war, dann sah Sean auf die Uhr und öffnete die Tür.


  Im nächsten Moment traten sie ins Scheinwerferlicht und schritten Hand in Hand über den Marmorboden in die Mitte der gigantischen Museumshalle, die sich über drei Stockwerke nach oben erstreckte. Rue war schon einmal hier gewesen, als gerade der neue Flügel des Gebäudes gebaut worden war, und sie war schon damals begeistert von der Weite der Halle gewesen. Aber würde sich die Tanzmusik nicht in diesem riesigen Raum verlieren?


  Sean und Rue waren nun in der Mitte der Tanzfläche angelangt, nahmen lächelnd und mit ausgebreiteten Armen ihre Position ein und warteten darauf, dass die Gäste ihre Anwesenheit bemerkten. Rue bemühte sich, nicht in die Glasvitrinen an den Wänden zu starren, in denen altertümliche Masken ausgestellt waren.


  “Sind die beiden nicht entzückend?”, rief eine weißhaarige Dame mit Saphir-Ohrringen aus. Der Herr an ihrer Seite runzelte allerdings missmutig die Stirn. Rue erkannte ihn: Es war Charles Brody, der widerwärtige Typ von der Party bei den Jaslows.


  Die Musik begann. Als Rue merkte, dass sie über die blechern klingende Lautsprecheranlage des Museums eingespielt wurde, erstarrte ihr beinah das professionelle Tänzerlächeln. Für die nächste Überraschung hatte anscheinend Sean selbst gesorgt. Er hatte das Programm geändert. Statt eines Walzers erklang der “Bolero”, ihre erotische Nummer, die sie erst ein oder zwei Mal auf Geburtstagsfeiern getanzt hatten. Warum hatte er diese Melodie für heute Abend ausgesucht?


  Doch sobald sie beide sich zu den ersten Takten zu bewegen begannen, spürte Rue wieder die Sinnlichkeit und Leidenschaft der Musik und ließ sich davon mitreißen.


  Dann packte Sean sie plötzlich an den Hüften und hob sie hoch, sodass sie mit gestreckten Beinen wie eine Statue in der Luft schwebte. Von dort oben sah sie sehnsüchtig und voller Verlangen zu ihm hinunter, und er erwiderte ihren Blick ebenso leidenschaftlich. Sie streckte ihre Arme graziös nach oben, während Sean sich langsam im Kreis drehte. Schließlich verlagerte er seinen Griff, und Rue neigte sich vor, sodass sie wie ein Vogel über ihm schwebte. Das Publikum, das von dieser akrobatischen und gleichzeitig höchst eleganten Figur sichtlich beeindruckt war, begann spontan zu applaudieren. Sean ließ sie so vorsichtig wieder herunter, dass ihre Füße ganz sanft den Boden berührten und sie sofort weitertanzen konnte. Schließlich legte er seinen Arm auf ihren Rücken, ließ sie für das große Finale tief nach unten sinken und berührte mit seinen Lippen ihren Hals. Sie spürte, wie ihr ganzer Körper lebendig wurde und wartete mit einem kaum wahrnehmbaren, sehnsüchtigen Lächeln auf seinen Biss.


  Im selben Augenblick merkte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sean war so angespannt, wie er es noch nie am Schluss eines Tanzes gewesen war. Wie ein Tier, das eine drohende Gefahr wittert, beugte er sich mit dem ganzen Körper über sie, als wollte er sie vor etwas schützen. Dann sah sie, wie Haskell, der sich im Publikum befand, seinen Kopf ruckartig nach rechts drehte, seinen Mund öffnete, als wollte er schreien, und dabei seine Fangzähne aufblitzen ließ. Eine Frau kreischte.


  Carver trat im Smoking aus dem Publikum, das sich im Kreis um die improvisierte Tanzfläche aufgestellt hatte, griff in die Hosentasche und zog ein Messer. Er drückte auf einen Knopf am Griff des Messers, und eine scharfe, gebogene Klinge sprang auf. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er Haskell einen Stich versetzt. Der Vampir taumelte und sackte zusammen. Im nächsten Moment sah Rue, wie Megan versuchte, Carver am Arm zu packen. Fast wäre es ihr gelungen, wenn nicht Charles Brody ihr plötzlich einen genauso brutalen Stoß versetzt hätte, wie damals auf der Party. Megan stürzte zu Boden, und Carver trat auf die Tanzfläche.


  Rue wusste, was er tun würde. Sie war überzeugt, dass Sean glaubte, Carver würde versuchen, sie umzubringen. Und das war durchaus möglich, denn es gab sonst nichts mehr, was er ihr noch antun konnte. Doch zuerst würde er versuchen, Sean zu töten. Beim heutigen Auftritt war unübersehbar gewesen, dass sie den Vampir liebte, und Carver würde es genießen, jemanden umzubringen, den sie liebte. Da Sean nicht mit einem Angriff auf sich selbst rechnete, gelang es ihr, ihn genau in dem Augenblick von sich zu schieben, als das Messer auf ihn niedersauste.


  Die schwarzhaarige Abilene warf sich von hinten auf Carver, sodass er nicht mehr in der Lage war, Sean den tödlichen Stoß zu versetzen. Allerdings gelang es ihm, Rue das Messer in den Bauch zu rammen, es wieder herauszuziehen und ein zweites Mal zuzustechen. Haskell, blutend und völlig in Rage, stürzte sich auf ihn. Dann ertönte ein Kampfschrei wie auf einem Football-Feld, und Moose warf sich mit voller Wucht auf die beiden.


  Rue spürte keinen Schmerz. Unglücklicherweise wusste sie aber von Carvers erster Attacke auf sie nur allzu gut, dass es schon sehr, sehr bald höllisch wehtun würde. Ungläubig tastete sie nach ihrem Kleid, unter dem es sich ganz feucht anfühlte. Während die Leute um sie herum in Panik gerieten und losbrüllten, versuchte Sean Rue aufzuhelfen, damit er sie in Sicherheit bringen konnte. “Er hat vielleicht einen Helfer engagiert. Komm, du musst hier raus”, drängte er.


  Doch Rue sah zu, wie Karl erst Charles Brody durch einen gezielten Faustschlag außer Gefecht setzte, sich dann ebenfalls auf Carver warf und ihn gemeinsam mit den anderen Vampiren auf den Marmorboden drückte. Carver wehrte sich wie ein – ja, wie ein Verrückter, dachte Rue benommen. Nicht alle geladenen Gäste hatten das Messer gesehen und schrien nun wild durcheinander, weil sie nicht wussten, wer der Angreifer war.


  “Komm, Liebling”, wiederholte Sean nachdrücklich, während er sie stützte und mit ihr durch die Menge ging. “Wir müssen hier raus.” Er spürte ihre Angst und glaubte zu wissen, woher sie rührte. Immer wieder suchten seine Augen die umstehende Menge ab, um sich zu vergewissern, dass keiner der Anwesenden bewaffnet war. “Ich dachte, wenn wir zum Bolero tanzen, provozieren wir ihn, und er wird genau in dem Augenblick auf dich losgehen, wenn wir darauf gefasst sind. Aber so hatte ich es nicht geplant.” Er schnaubte bitter.


  Rue schob eine Hand unter ihr Kleid. Ihr Unterrock war nass, und das Blut begann bereits, ihr die Beine hinunterzurinnen. Sie taumelte und stützte sich kurz mit der Hand an einer Säule ab. Als sie die Hand wieder wegnahm, um weiterzugehen, sah sie den blutigen Abdruck, den sie auf dem Marmor hinterlassen hatte. “Sean”, flüsterte sie, denn er war immer noch von ihr abgewandt, um nach möglichen Angreifern Ausschau zu halten.


  Als er sich hastig nach ihr umdrehte, fiel sein Blick sofort auf ihren Handabdruck. Ungläubig starrte er darauf. Dann begriff er endlich, wie heftig Rue blutete, was er in seinen hektischen Bemühungen, sie in Sicherheit zu bringen, gar nicht bemerkt hatte.


  “Nein”, stammelte er, während er auf ihr Kleid starrte. Er war – falls dies überhaupt möglich war – noch bleicher als sonst.


  Seine Augen sahen irgendwie wie die Saphir-Ohrringe der Dame aus dem Publikum aus, dachte Rue. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie nicht mehr bei klarem Verstand war. Doch vielleicht war das gut so. Denn jeden Augenblick würde der Schmerz in ihr zu wüten beginnen.


  “Du verlierst zu viel Blut”, stellte er fest.


  “Sie stirbt”, sagte Karl traurig, der wie aus dem Nichts plötzlich neben ihnen aufgetaucht war. Er zog seine weiße Jacke aus und untersuchte Rue. “Selbst wenn du jetzt sofort die Sanitäter rufst … Es ist zu spät.”


  “Was …” Sean schien zum ersten Mal nicht zu wissen, was er tun sollte.


  “Du musst sie irgendwo verstecken”, sagte Haskell, der nun auch zu ihnen getreten war, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Der sonst wie aus dem Ei gepellte blonde Vampir, der nun überall mit Blut verschmiert war, war noch in der Lage, rational zu denken und zu entscheiden. “Wenn du sie retten willst, ist das die einzige Chance.”


  “Ein Versteck finden”, murmelte Sean. Er klang … ängstlich, dachte Rue. Noch nie hatte sie Sean ängstlich erlebt.


  “Im Ägypten-Saal”, sagte Karl.


  Sean nahm Rue wie ein Kind auf den Arm und rannte los. Haskell und Karl folgten ihm, um ihm vor Huttons möglichen Komplizen den Rücken frei zu halten. Doch der Einzige, der auf sie zukam und eine wirre Bemerkung über Rues blutende Wunden machte, war ein Museumswärter. Haskell – eindeutig nicht in der Stimmung für Konversation und außerdem durch den Geruch von Blut ein wenig aggressiv – legte dem Wärter von hinten eine Hand in den Nacken und drückte so lang zu, bis der Mann zu Boden ging.


  Der Ägypten-Saal war immer Rues Lieblingssaal gewesen. Sie liebte die Sarkophage, die Mumiensärge und sogar die Mumien selbst. Zwar hatte sie oft darüber nachgedacht, ob es ethisch vertretbar war, tote Menschen auszustellen, denn Tote hatten an sich das Recht, unbehelligt zu ruhen, doch es gefiel ihr einfach zu sehr, sich die jahrtausendealten Mumien anzusehen. Sie liebte es, sich vorzustellen, wie der Verstorbene wohl gelebt, welche Kleider er getragen, was er gegessen … und wen er geliebt haben mochte.


  Sean trug sie zu einem Sarkophag, der in der Mitte des Saals auf dem Boden stand. Das aus Kalkstein gefertigte und mit zahlreichen Ornamenten verzierte Kunstwerk, in dessen Inneren früher der Sarg eines Pharao aufbewahrt worden war, war zum Schutz von durchsichtigen Plastikwänden umgeben. Glücklicherweise war es für einen Vampir ein Leichtes, diese Barriere zu überwinden.


  Während Haskell Rue hielt, sprangen Sean und Karl mit einem Satz über die Plastikwand. Obwohl der Deckel des Sarkophags bestimmt einige Hundert Kilogramm wog, gelang es den beiden, ihn ohne Schwierigkeiten ein Stück zur Seite zu schieben.


  Vorsichtig hob Haskell Rue über die Plastikwand. Karl nahm sie entgegen und hielt sie, während Sean in den tiefen, steinernen Sarkophag kletterte. Danach reichte Karl ihm Rue, und Sean legte sie auf den Boden. Der Sarkophag war groß genug, dass Rue mit ausgestreckten Beinen auf dem Rücken liegen konnte. Als sie nun zu Sean aufsah, kam es ihr vor, als würde er Hunderte von Metern über ihr schweben. Dann legte er sich neben sie, und genau in diesem Augenblick ließ das Gefühl der Betäubung nach.


  Oh Gott, nein. Bitte nichtR. ue spürte, wie der Schmerz in ihr zu wüten begann. Als sie zu schreien begann, schob Karl den Deckel des Sarkophags zu, und plötzlich war alles um sie herum in völlige Dunkelheit getaucht.


  “Rue”, sagte Sean eindringlich.


  Ihre Schmerzen waren so stark, dass sie ihn kaum verstand.


  “Rue, möchtest du, dass ich deine Qualen aufhören lasse?”


  Sie konnte nur mit einem kurzen Wimmern reagieren. Ihre Finger krallten sich in seinen Arm. Der Sarkophag war eigentlich zu schmal für sie beide, und Rue spürte, dass Sean sich neben ihr nicht ausstrecken konnte. Doch das war im Augenblick ihre geringste Sorge.


  “Du kannst wie ich sein”, sagte er, und nun verstand sie endlich.


  “Sterbe ich?”, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  “Ja. Ich war nicht schnell genug und habe alles nicht genau genug geplant. Und dann hast du dafür gesorgt, dass er dich statt mich erwischt. Warum, Rue? Warum?”


  Rue konnte nicht erklären, dass sie einfach instinktiv reagiert hatte. Niemals hätte sie es ertragen mitanzusehen, wie sich das Messer in ihn gebohrt hätte. Hätte sie auch nur eine Sekunde nachgedacht, hätte sie zwar wissen müssen, dass er – im Gegensatz zu ihr – überleben konnte. Doch sie hatte nicht nachgedacht. Und auch jetzt war ihr Verstand nur ein winziges Flackern am Grunde eines Brunnens voll unerträglicher Schmerzen.


  “Wenn ich dich in jemanden wie mich verwandle, wirst du leben”, sagte er.


  Der Augenblick, eine Entscheidung dieser Tragweite zu treffen, ist nicht der gerade der günstigste, dachte Rue. Urplötzlich fiel ihr die Geschichte ein, die Sean ihr über seinen adeligen Dienstherrn erzählt hatte … Wie er sich über Sean hergemacht und ihn dann unbarmherzig seinem Schicksal überlassen hatte. Wenn Sean diese Metamorphose vom Mensch zum Vampir überstanden hatte, konnte sie das auch. Denn Sean war an ihrer Seite und würde ihr helfen.


  “Du gehst nicht weg?” Ihre Stimme zitterte und war so leise, dass Sean sie kaum hören konnte. Doch er verstand.


  “Niemals”, sagte er mit fester Stimme. “Wenn du mich so sehr liebst, wie ich dich liebe, stehen wir deine Verwandlung gemeinsam durch.”


  “Okay”. Liebe, dachte sie. Er liebte sie.


  “Jetzt?”


  “Jetzt. Ich liebe dich.” Sie konnte nur mehr mit großer Mühe sprechen.


  Ohne länger zu zögern, biss Sean zu. Rues Schmerzen waren mittlerweile so stark, dass sie seinen Biss kaum mitbekam. Dann spürte sie, wie er an ihrem Hals so heftig saugte, als wolle er sie leer trinken. Sie hatte Angst, doch keine Kraft, sich zu wehren. Und plötzlich, nach einem kurzen Augenblick, löste sich die graue Schwere in Rues Kopf auf, flog nach oben und nahm sie mit.


  “Da”, hörte sie jemand eindringlich sagen. “Du musst trinken, Rue. Layla. Du musst jetzt trinken.” Eine Hand drückte ihr Gesicht auf ein Stück nackte Haut, und sie spürte etwas über ihre Lippen rinnen. Wasser? Sie war sehr durstig. Als sie sich die Lippen leckte, merkte sie, dass es kein Wasser und auch nicht kalt war. Es war lauwarm und salzig. Doch sie war so ausgetrocknet, dass sie ihre Lippen auf die Haut presste und zu schlucken begann.


  Irgendwann später wachte sie wieder auf.


  Sie fühlte sich … merkwürdig. Zwar sehr schwach – aber schmerzfrei. Ihr fiel ein, wie sie damals im Krankenhaus aufgewacht war, als sie zum ersten Mal Carvers Opfer gewesen war. Sie erinnerte sich an die Infusionen, an den Geruch der Laken und die gedämpften Geräusche, die aus dem Krankenhausflur zu ihr ins Zimmer gedrungen waren. Hier drinnen aber war es viel dunkler.


  Sie versuchte, eine Hand zu bewegen. Es gelang. Sie tastete über ihren Körper und merkte, dass sie übel zugerichtet war. Und dass sie nicht allein an diesem dunklen Ort war. Da war noch jemand, der nicht atmete.


  Noch jemand … der nicht atmete.


  Sie riss den Mund auf und wollte schreien.


  “Nicht, Liebling.”


  Sean.


  “Wir sind … ich bin …”


  “Es war die einzige Möglichkeit, dir das Leben zu retten.”


  “Jetzt erinnere ich mich wieder.” Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Sean nahm sie in den Arm und küsste sie erst auf die Stirn, dann auf den Mund. Sie nahm seine Berührungen so intensiv wahr, wie sie noch nie irgendeine Berührung empfunden hatte. Sie spürte jede Pore seiner Haut und jedes winzige Geräusch, das der Stoff seiner Kleidung machte. Sein Geruch erregte sie stark. Als er sie nun fast gierig küsste, war sie bereit.


  “Leg dich auf die Seite, mein Engel”, sagte Sean. Sie drehte sich zu ihm. Gemeinsam zogen sie ihr Höschen aus, und dann war er in ihr. Sie schrie auf vor Lust. Nichts hatte sich jemals so wunderbar angefühlt. Er fasste sie nun nicht mehr zart, sondern gröber an. Sie wusste, dass er es deshalb tat, weil sie nun das Gleiche war wie er, und seine Kraft ihr nicht wehtun würde. Ihr Orgasmus war von betäubender Intensität. Als es vorbei war, fühlte sie sich merkwürdig erschöpft. Sie war, wie sie feststellte, sehr hungrig.


  “Wann können wir hier raus?”, fragte sie.


  “Sie werden bald kommen und den Deckel wegschieben”, antwortete er. “Ich könnte es selbst tun, aber ich habe Angst, dass ich ihn zu fest schiebe und er zerbricht. Wir möchten ja nicht, dass irgendjemand merkt, dass wir hier waren.”


  Nach wenigen Minuten hörte Rue, wie der schwere Deckel aus Stein zur Seite geschoben wurde. Erst sah sie ein schwaches Licht, dann Rick und Phil. Die beiden standen über ihnen, und jeder hielt ein Ende des Deckels.


  Im nächsten Moment streckten sich ihnen Hände entgegen, und Julie und Thompson halfen ihnen aus dem Sarkophag. “Wie ist es?”, fragte Julie scheu, als sie und Rue wenig später allein auf der Damentoilette waren. Die Männer beseitigten gerade alle Spuren am Sarkophag, und Rue hatte das dringende Bedürfnis gehabt, sich das Gesicht zu waschen und den Mund auszuspülen. Sie hätte sich genauso gut die Mühe sparen können, dachte sie, als sie einen Blick in den Spiegel warf, in dem sie sich – zu ihrer Freude und allen Mythen über Vampire zum Trotz – sehen konnte. Ihr Kleid war zerrissen, blutig und zerknittert. Wenigstens hatte sie sich mit der Bürste, die Julie ihr freundlicherweise geborgt hatte, das Haar einigermaßen in Ordnung bringen können.


  “So zu sein, meinst du?”


  Julie nickte. “Ist es wirklich ein so großer Unterschied, wie es immer heißt?”


  “Oh. Ja”, sagte Rue zerstreut. Es war schwierig, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, wenn Julies Herz so dicht neben ihr klopfte. Es würde eine Weile brauchen, bis sie sich an alles gewöhnt hatte, dachte Rue. Außerdem brauchte sie eine Flasche Tru Blood, und zwar dringend.


  “Die Cops möchten mit dir reden”, sagte Julie. “Ein Detective namens Wallingford.”


  “Bring mich zu ihm. Aber ich sollte vorher besser etwas trinken.”


  Es kam nicht oft vor, dass ein blutverschmiertes Mordopfer den Täter persönlich identifizierte. Rues Eintreffen auf der Polizeistation war eine Sensation. Trotz seines gebrochenen Arms wurde Carver Hutton IV. ins Nebenzimmer zur Gegenüberstellung geführt, wo bereits andere Männer, denen man ebenfalls den Arm bandagiert hatte, warteten. Es war Rue ein Vergnügen, auf ihn zu deuten.


  Dann identifizierte ihn Sean.


  Dann Mustafa.


  Dann Abilene.


  Drei Vampire und eine menschliche Erotik-Künstlerin waren nicht gerade jene Art von Zeugen, an denen die Polizei ihre helle Freude hatte, doch auch ein paar der Museums-Vorstände hatten Carvers Gewaltausbruch gesehen – darunter auch Rues alter Tanzpartner, John Jaslow.


  “Es wird natürlich einen Prozess geben”, erklärte Wallingford. Er war ein griesgrämig wirkender Mann Mitte vierzig, der so aussah, als hätte er noch nie in seinem Leben gelacht. “Doch angesichts seiner Vergangenheit, seiner Fingerabdrücke auf dem Messer und der zahlreichen Zeugenaussagen sollte es nicht schwer sein, ihn hinter Gitter zu bringen. Wir sind hier schließlich nicht mehr in Daddys Garten.”


  “Ich musste sterben, um Gerechtigkeit zu erleben”, sagte Rue. Einen Moment lang herrschte Stille.


  Schließlich ergriff Julie das Wort. “Wir gehen jetzt zu mir, damit ihr beide euch duschen könnt. Und dann gehen wir tanzen. Dein neues Leben beginnt, Rue!”


  Sie nahm Seans Hand. “Layla”, sagte sie leise. “Mein Name ist Layla.”


  – ENDE –
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